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MACK REYNOLDS



Der Pazifist





Es war eine andere Zeit, ein anderer Raum, ein anderes Kontinuum.



»He, du da! Junge! Du bist doch Fredric McGivern, nicht wahr?«

Der Junge blieb stehen und runzelte erstaunt die Stirn. »Ja, Sir.« Er war etwa neun Jahre alt. Er wirkte ein wenig dick, vor allem im Gesicht.

»Komm her, mein Sohn, ich soll dich abholen«, sagte Warren Casey.

Der Junge sah einen Mann von Mitte Vierzig vor sich, dessen Gesicht trotz einer gewissen Müdigkeit Energie aus strahlte.

Er trug eine Uniform, die der Junge McGivern nicht kannte, ihn aber irgendwie beruhigte.

»Meinen Sie mich, Sir?« fragte der Junge. »Sie sollen mich abholen?«

»Stimmt genau. Steig ein, dann werde ich dir alles erklären.«

»Aber mein Vater hat gesagt ...«

»Dein Vater hat mich ja selbst geschickt. Senator McGivern. Jetzt komm aber schnell, sonst ist er böse.«

»Stimmt das auch?« Noch immer zweifelnd, kletterte Fredric McGivern in den Heliowagen. Nach wenigen Sekunden hatte dieser sich auf die zweite Ebene erhoben, dann auf die erste, und raste gegen Südwesten davon.

Erst eine Stunde später entdeckte man die Entführung.



Warren Casey ging nieder, stürzte sich mit einem Satz durch zwei Ebenen und brachte den Heliowagen so sanft herunter, daß das Aufsetzen auf der Garage kaum zu verspüren war.

Mit der linken Hand betätigte er einen Schalter, während er mit der rechten eine schon ziemlich abgenutzte Pfeife aus der Jacke zog. Während der Garagenfahrstuhl nach unten sank, stopfte er die alte Bruyère mit Tabak aus einem gleichfalls uralten Tabaksbeutel.

Mary Baca wartete bereits in der Garage. Obgleich sie den Jungen sah, fragte sie nervös: »Hast du ihn?«

»Ja«, antwortete Casey. »Ich habe ihm eine Spritze gegeben. Er wird wohl erst in einer halben Stunde wieder zu sich kommen. Mach bitte weiter, ja?«

Voller Bitterkeit blickte die Schwester auf die zusammen gekrümmte Gestalt. »Es durfte nicht sein Vater sein, was? Wir mußten ausgerechnet ein Kind entführen.«

Casey warf ihr einen kurzen Blick zu, während er seine Pfeife ansteckte. »Der Plan wurde gut durchdacht, Mary.«

»Natürlich«, sagte sie. Ihre Stimme wurde hart. »Ich werde ihn in die Zelle hinter der Rumpelkammer stecken.«

Casey ging in das Zimmer, das ihm zugewiesen worden war, und zog die Uniform aus. Dann duschte er sich sorgfältig, schabte ein Drittel der Haare von seinem Kopf und spülte die Farbe aus den ihm noch verbliebenen. Als er das Bad verließ, war er zwar nur wenig erfrischt, aber um einige Jahre älter.

Er zog einen billigen Anzug an, der nicht besonders gut gebügelt und an einigen Stellen schon ziemlich abgetragen war. Sein Hemd war nicht sauber, als trüge er es schon den zweiten Tag, und auf seinem Schlips war ein Fettfleck.

Er nahm einen automatischen Schreibstift vom Tisch und steckte ihn in die Brusttasche des Anzugs, in die Seitentasche stopfte er ein dickes Notizbuch. Einen Augenblick sah er auf die Pistole, dann verzog er das Gesicht zu einer Grimasse und ging aus dem Zimmer. Er verließ das Haus durch die Vordertür und schlenderte zur Rolltreppe der Metro.

Vom nächstgelegenen Metroausgang bis zu Senator McGiverns Haus war es etwa eine Viertelmeile, und Warren Casey ging die Strecke zu Fuß. Als er ankam, trug er eine Art zynischer Langeweile zur Schau. Er machte sich nicht einmal die Mühe, die Person, die ihm die Tür öffnete, anzusehen.

»Jakes«, sagte er. »Vom H.N.S., Senator McGivern erwartet mich.«

»H.N.S.?« fragte der Butler steif.

»Hemisphere News. Hemisphere News Service.« Warren Casey gähnte. »Himmel, wollen wir den ganzen Tag hier rumstehen? Hab' noch was anderes zu tun.«

»Treten Sie bitte ein, Sir. Ich werde nachsehen.« Der Diener drehte sich um und ging den Gang entlang.

Casey steckte ihm einen Finger in den Rücken. Mit eisiger Stimme sagte er: »Regen Sie sich nicht auf, dann passiert Ihnen vielleicht nichts. Bringen Sie mich zum Senator. Machen Sie keine Bewegung, die mich veranlassen könnte, abzudrücken.«

Das Gesicht des Butlers wurde aschfahl. »Der Senator ist in seinem Arbeitszimmer. Ich warne Sie ... Sir ... die Polizei wird sofort benachrichtigt werden.«

»Aber natürlich, Mac. Und jetzt wollen wir ins Arbeitszimmer gehen.«

»Es ist direkt dort drüben ... Sir.«

»Schön«, sagte Casey. »Und was ist das da, unter der Treppe?«

»Das, oh, das ist die Besenkammer.«

Casey ließ die flache Hand auf ihn niedersausen. Der Diener sackte zusammen, und Casey packte ihn, noch bevor er zu Boden fiel, schleifte ihn zu der Besenkammer und stieß ihn hinein. Mit einem schnellen Griff zog er eine Syrette aus der Westentasche. »Das wird dich für ein paar Stunden außer Gefecht setzen«, murmelte er und schloß die Tür.

Dann ging er auf die schwere Tür zu, auf die der Butler gezeigt hatte, und klopfte. Sie öffnete sich sofort; vor ihm stand ein junger Mann mit einer von seiner Wichtigkeit überzeugten Miene. Er runzelte die Stirn. »Ja, bitte?« fragte er.

»Steve Jakes von den Hemisphere News«, sagte Warren Casey. »Der Chef schickt mich ...« Während er sprach, ging er an dem anderen vorbei in das Zimmer.

Hinter dem Schreibtisch saß eine ältere Ausgabe des neunjährigen Fredric McGivern. Ein Fredric McGivern von vielleicht fünfzig Jahren, dessen jungenhafte, dicke Backen jetzt wie schwere Säcke herunterhingen.

»Was soll das?« fragte er unwillig.

Casey trat noch weiter in das Zimmer. »Jakes, Senator. Mein Chef ...«

Senator Phil McGivern war nicht dumm, vor allem besaß er eine schnelle Kombinationsfähigheit. Er sprang auf die Füße. »Halten Sie ihn fest, Walters!« schrie er. »Er ist ein Schwindler!« Er beugte sich nach vorn, um eine Schublade aufzuziehen.

Walters bewegte sich, aber nicht schnell genug.

Warren Casey kam ihm zuvor. Er packte den Sekretär an den Aufschlägen seines eleganten Anzugs. Er schob eine Hüfte vor, drehte sich schnell herum, so daß er dem anderen halb seinen Rücken zuwandte. Dann riß er den jungen Mann hoch und warf ihn mit einem heftigen Ruck auf den Rücken.

Casey machte sich nicht die Mühe, zu Boden zu blicken. Er steckte die eine Hand in die Seitentasche, bohrte den ausgestreckten Finger durch den Stoff und richtete ihn auf McGivern.

Das normalerweise rötliche Gesicht des anderen verlor jede Farbe. Er ließ sich in den Stuhl fallen.

Warren Casey ging um den Tisch herum und zog den Revolver hervor, nach dem der andere in der Schublade gesucht hatte. Er erlaubte sich ein verächtliches Lachen, bevor er ihn sorglos in die Tasche steckte.

Senator Phil McGivern war kein Feigling. Von unten herauf blickte er Warren Casey lauernd an. »Sie sind in mein Haus eingedrungen  Verbrecher«, sagte er. »Sie haben meinen Sekretär überfallen und mich mit einer tödlichen Waffe bedroht. Sie werden Glück haben, wenn Sie nicht mehr als zwanzig Jahre bekommen.«

Casey ließ sich so auf einem Stuhl nieder, daß er McGivern und seinen noch bewußtlosen Assistenten im Auge behielt. »Ich repräsentiere die Pazifisten, Senator«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Vor ungefähr einer Stunde wurde Ihr Sohn entführt. Sie sind einer der wichtigsten Männer, die wir auf unserer Liste haben. Sie können sich ja denken, was das bedeutet.«

»Fredric! Sie wollen einen neunjährigen Jungen töten!«

Caseys Stimme war ruhig. »Ich habe schon viele neunjährige Jungen getötet, Senator.«

»Sie sind ein Ungeheuer!«

»Ich war Pilot in einem Bomber, Senator.«

Der andere, der sich halb vom Stuhl erhoben hatte, ließ sich wieder zurückfallen. »Das ist etwas anderes.«

»Für mich nicht.«

Während seiner harten Laufbahn hatte sich Phil McGivern schon vielen gefährlichen Situationen gegenübergesehen. Er richtete sich wieder etwas auf. »Was wollen Sie  Verbrecher? Ich warne Sie, ich bin kein sehr rücksichtsvoller Mann. Dafür werden Sie mir zahlen, Mister ...«

»Nennen Sie mich einfach Jakes, wenn Sie wollen«, sagte Casey ruhig. »Ich bin nicht wichtig. Nur ein Mitglied einer weit verbreiteten Organisation.«

»Was wünschen Sie?« fuhr ihn der Senator an.

»Was wissen Sie über die Pazifisten, McGivern?«

»Ich weiß, daß sie eine Bande bösartiger Verbrecher sind!«

Casey nickte zustimmend. »Das kommt ganz darauf an, nach welchen Gesichtspunkten Sie es beurteilen. Wir lehnen die Ihren ab.«

»Was wollen Sie?« wiederholte der Senator.

»Es hat sich als notwendig erwiesen«, fuhr Casey mit ruhiger Stimme fort, »daß unsere Organisation im geheimen arbeitet; allerdings gehören ihr einige der fähigsten Gehirne der Welt an, fast aus jedem Wissensgebiet, selbst Mitglieder der Regierungen beider Hemisphären.«

Phil McGivern stieß ein verächtliches Lachen aus.

Casey fuhr fort, während er einen kurzen Blick zu Walters warf, der noch immer auf dem Boden lag, sich jetzt aber leicht bewegte. »Unter uns sind Männer, die fähig sind, die Entwicklungen der Weltpolitik abzuschätzen. Durch Extramanipulationen sind sie darauf gekommen, daß Ihre Politik innerhalb der nächsten drei Jahre zu einem Nuklearkrieg führen wird.«

Dem anderen stieg die Zornesröte ins Gesicht, er mußte sich anstrengen, um seine Stimme zu beherrschen. »Spione! Subversive Kräfte! Geben Sie sich keiner Täuschung hin, Jakes  wie Sie sich nennen. Wir wissen genau, daß Sie nichts sind als ein Mittel für die Polarianer.«

Der Pazifist lachte bitter in sich hinein. »Das sollten Sie besser wissen, Senator. Unsere Organisation ist in der nördlichen Hemisphäre genauso aktiv wie hier.« Plötzlich sprang er auf die Füße und beugte sich über Walters, der sich bewegt hatte. Seine Hand holte aus und versetzte dem anderen einen Schlag gegen die Kieferknochen. Ohne einen Ton von sich zu geben, verlor der Sekretär von neuem das Bewußtsein.

Warren Casey ging wieder zu seinem Stuhl. »Unsere Experten sind der Meinung, daß Sie sich aus der Politik zurück ziehen sollten, Senator McGivern. Ich schlage vor, Sie reichen innerhalb einer Woche Ihr Rücktrittsgesuch ein.«

Der Senator zuckte zusammen; dann blieb er nachdenklich sitzen. »Und Fredric?« fragte er schließlich.

Casey zuckte die Achseln. »Sobald Sie unsere Bedingung erfüllt haben, wird er frei sein.«

Der Senator zog die Augen zu einem schmalen Schlitz zusammen. »Woher wollen Sie wissen, daß ich mein Versprechen auch halte? Ein Vertrag, der unter Zwang entstanden ist, ist ungültig.«

»Daß wir Fredric jetzt in unseren Händen haben, ist nur ein nebensächlicher Punkt«, antwortete Casey ungeduldig. »Das haben wir nur getan, um unsere Forderungen zu bekräftigen, Senator. Wir haben Ihr Leben sorgfältig geprüft. Sie haben eine Frau, die Sie ganz gern mögen, und eine Geliebte, die Sie lieben. Sie besitzen drei erwachsene Kinder von Ihrer ersten Frau, dann vier Enkelkinder. Von Ihrer zweiten Frau haben Sie zwei Kinder, Fredric und Jenny. Außerdem haben Sie einen Onkel und zwei Tanten und fünf Cousins ersten Grades. Als Politiker besitzen Sie viele oberflächliche Freunde, die wir aus dem Spiel lassen werden, aber außer denen existieren noch ungefähr dreißig Personen, die Ihnen viel bedeuten.«

McGivern begann sich an diese absonderliche und ungewöhnliche Unterhaltung anzupassen. »Was hat all dies da mit zu tun?« brummte er.

Warren Casey blickte ihm in die Augen. »Wir werden sie töten, einen nach dem anderen. Ein Schuß aus sicherer Entfernung mit einem Tele-Gewehr. Durch Explosion mit Bomben. Mit Maschinengewehren, wenn sie, sagen wir, die Stufen ihres Hauses hinabgehen.«

»Sie sind wahnsinnig! Die Polizei. Die ...«

Casey fuhr fort, ohne die Unterbrechung zu beachten. »Wir haben keine Eile. Einige Ihrer Kinder, Ihrer Verwandten, Ihrer Freunde, Ihre Geliebte vielleicht, können sich aus Angst verstecken. Aber es gibt kein Versteck für sie  nirgends auf der ganzen Welt. Unsere Organisation hat es nicht eilig, und wir haben gute Quellen und Mittel. Vielleicht werden einige von uns im Verlauf dieses Auftrags gefangen oder getötet werden. Das hat nichts zu bedeuten. Wir tun unsere Arbeit freiwillig, wir werden für nichts anderes leben, als die Menschen zu töten, die Sie lieben. Wenn alle erledigt sind, werden wir Sie töten. Glauben Sie mir, das wird gerade so aussehen, als würden Sie uns leid tun. All Ihre Freunde, alle, die Sie lieben, Ihre engste Verwandtschaft, alle werden sie tot sein.

Wir werden töten, töten, töten  aber alles in allem werden es weniger als hundert Menschen sein. Es werden nicht Tausende und Millionen sein. Nur Ihre engsten Freunde, Ihre Verwandten, Ihre Kinder, und am Ende sie selbst. Am Ende, Senator, werden Sie eine Ahnung haben, was Krieg bedeutet.«

Als er geendet hatte, taumelte Phil McGivern im Stuhl zurück, als hätte ihn jemand tätlich angegriffen. Mit heiserer Stimme wiederholte er seine früheren Worte: »Sie sind wahnsinnig.«

Warren Casey schüttelte den Kopf. »Nein, in Wirklichkeit sind Sie es, Sie und alle, die wie Sie denken, sind wahnsinnig. Eingehüllt in Ihre Positionen der Macht, in Ihrer Gier nach Reichtum, in dem Haltenwollen Ihrer Privilegien, würden Sie uns in eine Lage bringen, die uns alle vernichten wird. Sie sind diejenigen, die wahnsinnig sind.«

Der Agent der Pazifisten lehnte sich vor. »Schon immer in der Geschichte hat es Pazifisten gegeben, Senator. Aber nie solche Pazifisten, wie wir es sind. Früher hat man sie ausgelacht und in Friedenszeiten Witze über sie gerissen; in Kriegszeiten hat man sie eingesperrt oder noch Schlimmeres mit ihnen getan.«

»Feiglinge«, murmelte Senator McGivern verächtlich.

Casey schüttelte den Kopf und lachte. »Niemals, Senator. Suchen Sie bei den Pazifisten und Kriegsdienstverweigerern niemals nach Feiglingen. Es kostet Mut, gegen den Strom der öffentlichen Meinung anzuschwimmen. Ein Feigling kommt meistens besser voran und ist auch sicherer. Im modernen Krieg, wenigstens bis zur Ankündigung des nuklearen Konflikts, sieht nur ein ganz geringer Teil der Soldaten wirklich die Schlacht. Die anderen betätigen sich in der Logistik, in tausend verschiedenen Arbeitsgebieten hinter der Kampflinie. Einer von zwanzig steht vielleicht einmal dem Feind gegenüber.«

»Ihre Philosophie interessiert mich nicht, Verbrecher«, fuhr ihn McGivern an. »Kommen Sie zur Sache. Ich will meinen Sohn zurückhaben.«

»Ich halte mich an Tatsachen, Senator. Heutzutage sind wir Pazifisten realistisch. Wir sind gewöhnt zu kämpfen, zu töten und zu sterben, um den Krieg zu verhindern. Einzelleben interessieren uns nicht, wir sind der Meinung, daß ein weiterer Krieg unsere gesamte Rasse vernichten wird, und um das zu verhindern, um die Menschheit zu retten, würden wir praktisch alles tun.«

McGivern schlug mit der Faust auf die Lehne seines Sessels. »Sie Narr! Die nördliche Hemisphäre will die ganze Welt beherrschen. Wir müssen uns verteidigen!«

Wieder schüttelte der Pazifist den Kopf. »Wir kümmern uns nicht darum, wer recht oder unrecht hat  ob die eine oder die andere Seite. Einmal ist ein Punkt erreicht, an dem das bedeutungslos wird. Unsere Kameraden arbeiten auch bei den Polarianern, genauso wie wir in der südlichen Hemisphäre tätig sind. Auf der anderen Seite gibt es genau solche Leute wie Sie, die uns dem Tod entgegenführen, indem sie einen Krieg vorbereiten.«

Warren Casey stand auf. »Wir geben Ihnen eine Woche, um sich von Ihrem Posten zurückzuziehen, Senator. Wenn Sie das nicht tun, werden Sie Ihren Sohn Fredric niemals wieder sehen. Aber von da an werden Sie nach und nach vom Tod all Ihrer Verwandten und Freunde hören.«

Der Pazifist lief um den Schreibtisch herum, und der ältere Mann, der zu entkommen versuchte, stieß seinen Stuhl zurück und wollte aufspringen. Aber er war nicht schnell genug. Warren Casey beugte sich über ihn und stieß eine Syrette in den Nacken des anderen.

Senator Phil McGivern stieß eine Verwünschung aus, sackte in die Knie und versuchte noch einmal, sich aufzurichten. Aber er schaffte es nicht. Seine Augen wurden glasig, dann fiel er bewußtlos zu Boden.

Warren Casey beugte sich noch einmal über Walters, den Sekretär, entschied aber, daß dieser noch für eine Zeitlang sicher ohne Bewußtsein sein würde. Dann warf er einen kurzen Blick durch das Zimmer. Was hatte er berührt? Hatte er irgend etwas zurückgelassen?

Eilig verließ er das Zimmer, ging denselben Gang zurück, durch den ihn der Butler vor fünfzehn Minuten geführt hatte, und verließ das Haus durch die Vordertür.



Vor einem alten, aber gut erhaltenen Haus verließ er das Taxi, warf ein paar Münzen in den Zahlschlitz und sah zu, wie der Wagen sich in den Verkehr eingliederte und davonfuhr.

Dann ging er zur Tür und identifizierte sich am Bildschirm. Die Tür öffnete sich, und er trat ein.

Eine junge Frau, deren Gesicht so ernst war, daß ihre natürliche Schönheit fast verborgen blieb, saß am Empfangstisch.

Sie stand auf und begleitete ihn zum Konferenzsaal. Am Tisch saßen drei Männer, alle trugen Masken.

Casey fühlte sich durch ihre Gegenwart nicht gehemmt. Er zog einen Stuhl heran und ließ sich ihnen gegenüber nie der. Das Mädchen ergriff einen Notizblock.

Der Vorsitzende, der in der Mitte saß, fragte: »Wie ist es mit der McGivern-Sache gegangen, Casey?«

»Wie geplant. Der Junge machte keine Schwierigkeiten. Er befindet sich im Versteck, unter der Aufsicht von Mary Baca.«

»Und der Senator?«

»Wie erwartet. Ich habe ihn gewarnt.«

»Und der Sekretär. Walters? Wurde er beseitigt?«

»Nein, nicht direkt. Ich ließ ihn bewußtlos zurück.«

Schweigen folgte seinen Worten.

Einer der maskierten Männer sagte: »Es war geplant, den Sekretär auszulöschen, um den Senator von der Ernsthaftigkeit unserer Drohung zu überzeugen.«

Caseys Stimme blieb ruhig. »Es erschien mir zweckdienlicher, so zu handeln, wie ich es getan habe.«

»Also gut«, sagte der Vorsitzende. »Sie haben weitgehende Vollmachten. Niemand kann voraussehen, wie sich eine Operation entwickelt, wenn sie einmal läuft.«

Warren Casey schwieg.

Der eine der Männer seufzte. »Aber wir hatten gehofft, daß der Anblick eines brutalen Mordes, direkt vor seinen Augen, Phil McGivern so schockieren würde, daß er seinen Rücktritt sofort einreicht. Wie es aber jetzt steht, falls wir seinen Charakter richtig beurteilen, müssen wir froh sein, wenn er kapituliert, nachdem mehrere seiner Freunde haben dran glauben müssen.«

»Er wird niemals kapitulieren, ganz gleich, was wir tun«, entgegnete Casey müde. »Er gehört zu den ganz Sturen.«

Der dritte der Männer, der bis jetzt noch nichts gesagt hatte, bemerkte nachdenklich: »Vielleicht wäre seine sofortige Ermordung das beste.«

Der Vorsitzende schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben das alles wohl bedacht. Wir wollen McGivern als ein Exempel hinstellen. Später, wenn wir uns mit ähnlichen Dingen befassen, werden unsere Leute sein Schicksal als Drohung benutzen können. Wir werden so weitermachen, wie es geplant ist.« Er blickte Casey an. »Wir haben für Sie einen anderen Auftrag.«

Mit ausdruckslosem Gesicht lehnte sich Warren Casey im Stuhl zurück. »Schön«, sagte er.

Der eine der Männer ergriff ein Auftragsformular. »Es ist etwas Besonderes. Etwa zwanzig Agenten sind darin verwickelt.« Er räusperte sich. »Während des Krieges waren Sie Jagdflieger, nicht wahr?«

»Ja, ein Jahr lang. Ich wurde zweimal abgeschossen, und danach wurde ich den mittleren Bombern zugeteilt«, antwortete Casey.

»Wir hörten, daß Sie die Y-36 G geflogen sind.«

»Jawohl.« Casey war neugierig, worauf er hinauswollte.

»In zwei Wochen beschließt die erste Klasse der Raumakademie ihre Ausbildung«, sagte der maskierte Mann. »Bis jetzt waren die Kriegsmittel auf das Land, die See und die Luft beschränkt. Mit dieser Ausbildung aber wird ein neues militärisches Feld erschlossen.«

»Ich habe davon gelesen«, sagte Casey.

»Die Abschlußfeier wird ganz groß aufgezogen. Die Klasse ist nur sehr klein, ungefähr fünfundsiebzig Leute, aber schon jetzt erweitert sich die Schule. Bei den Feierlichkeiten werden alle anderen Disziplinen zugegen sein.«

Warren Casey wünschte, daß der andere schnell zur Sache käme.

»Wir wollen die Gelegenheit benutzen, um auf höchst dramatische Weise gegen die militärischen Vorbereitungen zu protestieren«, fuhr der andere fort. »Etwas, das der ganzen Nation einen Schock versetzt, und jedem, der etwas mit Waffen zu tun hat, Furcht einflößt.«

»Die Luftwaffe wird die Gelegenheit benutzen, eine große Show abzuziehen«, fuhr der Vorsitzende fort. »Ein Geschwader vom Typ Y-36 G wird über das Podium brausen, auf dem die Abschlußschüler sitzen, um auf ihre Ernennung zu warten.«

Casey begann zu ahnen, was kommen würde.

»Sie werden eine der Y-36 Gs fliegen«, sagte der Vorsitzende. Sein nächster Satz kam langsam und deutlich. »Und Ihr Flugzeug wird das einzige im ganzen Geschwader sein, das voll bewaffnet ist.«

Ohne Erregung sagte Warren Casey: »Ich nehme an, ich soll geopfert werden.«

Der Vorsitzende machte eine verneinende Handbewegung. »Nein. Wir haben Pläne für Ihre Flucht. Sie greifen nur einmal an, wobei ihr Ziel die Schüler sind. Dann fliegen Sie mit voller Geschwindigkeit nach Norden ...«

Casey unterbrach ihn hastig. »Bitte, sprechen Sie nicht weiter. Ich glaube nicht, daß ich diesen Auftrag annehmen kann.«

Der Vorsitzende war sichtlich erstaunt. »Aber warum nicht, Warren? Sie sind eines unserer ältesten Mitglieder und ein erfahrener Pilot.«

Casey schüttelte den Kopf. »Ich habe persönliche Gründe. Niemand von uns ist gezwungen, einen Auftrag anzunehmen, den er nicht ausführen möchte. Diesen kann ich leider nicht erfüllen, und ich bitte Sie, mir nicht mehr darüber zu sagen. Dann besteht nicht die Gefahr, daß ich unter Zwang etwas darüber aussagen kann.«

»Also gut«, antwortete der Vorsitzende mit harter Stimme. »Möchten Sie Ferien machten, wollen Sie sich erholen und eine Zeitlang keinen Auftrag übernehmen?«

»Nein. Ich möchte einfach einen anderen.«

Einer der maskierten Männer griff ein anderes Blatt Papier. »Die Sache mit Professor Leonhard LaVaux«, sagte er.



Professor Leonhard LaVaux wohnte in einem kleinen Bungalow in einem Teil der Stadt, der nie den Anspruch erhoben hatte, mehr als Mittelklasse zu sein. Der Rasen hätte ein wenig mehr Pflege nötig gehabt, die Rosen hätten geschnitten werden müssen, aber im übrigen wirkte das kleine Grundstück sehr nett und anheimelnd.

Warren Casey hatte eine seiner von ihm bevorzugten Verkleidungen angelegt, die eines Zeitungsreporters. Diesmal trug er eine Pressekamera an einem Riemen über der Schulter. Dazu eine Ledertasche. Er klopfte, lehnte sich gegen die Türfüllung und blickte gewollt gelangweilt um sich.

Professor LaVaux sah genauso aus, wie man sich einen Gelehrten vorstellt. Jeder Filmproduzent hätte ihn sofort für eine solche Rolle engagiert. Durch seine Brille mit Bifocalgläsern blickte er den Pseudojournalisten prüfend an.

»Ich komme vom Star, Professor«, sagte Casey. »Ich soll ein paar Aufnahmen machen.«

Der Professor war erstaunt. »Fotos? Aber ich wüßte keinen Grund, weshalb ich in die Zeitung kommen sollte.«

»Sie wissen ja, wie es ist«, antwortete Casey. »Manchmal erscheint Ihr Name in den Nachrichten. Wir hätten gern etwas bei der Hand, das wir jederzeit bringen können. Der Redakteur möchte ein paar Aufnahmen aus Ihrem Arbeitszimmer. Sie wissen schon, wie Sie gerade ein Buch lesen oder so.«

»Ach so«, sagte der Professor. »Ja ja, natürlich. Wie ich ein Buch lese? Was für ein Buch? Kommen Sie herein, junger Mann.«

»Das ist mir ganz gleich«, bemerkte Casey mit journalistischem Zynismus. »Meinetwegen den Struwwelpeter, wenn es sein muß.«

»Natürlich, wie dumm von mir«, erwiderte der Professor. »Der Leser wird den Titel kaum erkennen können.«

Das Arbeitszimmer des Professors war eine richtige Junggesellenbehausung. Überall lagen Bücherstapel herum, Pfeifen, eine tragbare Bar, zwei oder drei wirklich bequeme Sessel und eine Couch, auf die man sich werfen konnte, ohne die Schuhe ausziehen zu müssen.

LaVaux ließ sich in einem der Sessel nieder und bot dem Fotografen einen anderen an. »Also«, sagte er. »Was soll ich tun?«

Casey blickte sich forschend im Zimmer um. »Wohnen Sie hier ganz allein?« fragte er, als wollte er nur die Unterhaltung aufrechterhalten, während er die Aufnahme vorbereitete.

»Ich habe eine Haushälterin«, antwortete der Professor.

»Vielleicht könnten wir sie auch mit auf eins der Bilder bringen.«

»Leider ist sie gerade nicht hier. Sie hat heute ihren freien Tag.«

Casey ließ sich in dem Sessel nieder, den der andere ihm angeboten hatte. Der Ton seiner Stimme änderte sich plötzlich. »Dann können wir ja sofort zum Geschäft kommen«, sagte er.

Der Professor blickte ihn erstaunt an. »Wie bitte?«

»Sie haben sicher von den Pazifisten gehört, Professor?« fragte Warren Casey.

»Wieso ... ja, natürlich. Eine illegale Untergrundbewegung. Eine böswillige und verbrecherische Gesellschaft, so hört man jedenfalls, obgleich ich eigentlich annehme, daß die Zeitungen immer übertreiben.«

»Ich glaube, in diesem Fall irren Sie sich«, antwortete Casey.

»Wieso meinen Sie das?«

»Ich bin ein Pazifist, Professor LaVaux, und ich bin hierhergeschickt worden, um Sie zu warnen, geben Sie Ihre gegenwärtigen Forschungen auf, sonst ist Ihr Leben in Gefahr.«

Der andere hielt den Atem an, unfähig, sich der völligen Veränderung der Situation sofort anzupassen.

»Anscheinend sind Sie sich über unsere Organisation nicht ganz im klaren, Professor«, fuhr Warren Casey fort. »Ich werde Sie etwas aufklären. Unser Bestreben ist es, diesen Planeten vor weiteren Kriegen zu bewahren. Um dieses Ziel zu erreichen, bedienen wir uns aller möglichen Mittel. Wir sind rücksichtslos, Professor. Ich bin nicht daran interessiert, Sie umzustimmen, sondern ich habe Sie nur darüber zu informieren, daß Sie ein toter Mann sind, falls Sie Ihre gegenwärtigen Forschungen nicht sofort aufgeben.«

Der Professor protestierte. »Aber so bedenken Sie doch, was Sie verlangen. Ich bin Wissenschaftler, kein Politiker. Ich betreibe reine Forschungsarbeit. Was die Ingenieure, die Militärs und die Regierungen mit meinen Entdeckungen tun, geht mich nichts an.«

»Das ist richtig«, nickte Casey zustimmend. »Bis jetzt haben Sie, wie so viele Ihrer Kollegen, nie bedacht, was die Ergebnisse Ihrer Forschung anrichten könnten. Von jetzt ab werden Sie das tun müssen, Professor, oder wir werden Sie töten. Sie haben eine Woche Zeit, um Ihren Entschluß zu fassen.«

»Die Regierung wird mich beschützen!«

Casey schüttelte den Kopf. »Nein, Professor, das wird sie nicht. Vielleicht für eine bestimmte Zeit, falls sie hundert Sicherheitsbeamte dafür einsetzt. Aber wenn Sie die Geschichte zurückverfolgen, so werden Sie sehen, daß es stets gelungen ist, jede noch so gut beschützte Person zu beseitigen, falls irgendeine Gruppe sich dies ernsthaft vorgenommen hatte.«

»Das war vielleicht früher so«, antwortete der Professor. »Heute, in unserer modernen Zeit, ist das etwas völlig anderes.«

Casey schüttelte den Kopf. »Ich will Ihnen nur ein einziges Werkzeug zeigen, dessen wir uns bedienen.« Er hob die Kamera auf und entfernte die Rückseite. »Sehen Sie diese kleine Vorrichtung hier? Es ist ein kleines Federgeschoß, das eine winzige Injektionsnadel hervorschießt, und zwar dorthinaus, wo die Linse dieser falschen Kamera sein sollte. Diese Nadel ist so winzig, daß Sie nicht mehr als einen Moskitobiß spüren würden, wenn sie in Ihren Nacken, Ihre Hand, Ihren Bauch eindringen würde.«

Der Professor war so beeindruckt, daß er seine Furcht vergaß. Er lehnte sich vor, um sich die Vorrichtung genauer anzusehen.

»Erstaunlich«, sagte er. »Und Sie haben dies schon erfolgreich angewandt?«

»Andere Männer unserer Organisation haben es getan. Es gibt wenige, besonders unter den Politikern, die einem Pressefotografen entrinnen. Diese Kamera ist nur eins unserer vielen Requisiten, und mit ihm fällt es einem Mörder nicht schwer, in die Nähe seines Opfers zu gelangen.«

Bewundernd schüttelte der Professor den Kopf. »Höchst erstaunlich«, wiederholte er. »Nie wieder werde ich mich in Gegenwart eines Fotografen sicher fühlen.«

»Sie brauchen sich nicht zu fürchten, Professor, wenn Sie Ihre Forschungen aufgeben«, entgegnete Warren Casey.

»Und ich habe eine Woche Zeit, meinen Entschluß zu fassen?« fragte Leonard LaVaux. »Also gut, in einer Woche werde ich die Presse benachrichtigen  entweder, daß ich meine Forschungen aufgegeben habe, oder daß die Pazifisten mich bedroht haben und ich um Schutz bitte.«

Casey wollte gerade aufstehen, als der Professor eine Hand hob. »Warten Sie«, sagte er. »Ich möchte Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«

Müde blickte der Pazifist den Professor an.

»Sie sind das erste Mitglied Ihrer Organisation, mit dem ich sprechen kann«, sagte LaVaux.

»Das bezweifle ich«, erwiderte Casey.

»So? Alles sehr geheim, was? Überall gibt es Mitglieder, die sich nicht zu erkennen geben. Wie werben Sie dann aber neue Mitglieder an? So illegal, wie Sie sind, dürfte es Ihnen doch schwerfallen, jemanden offen daraufhin anzusprechen.«

»Das stimmt«, antwortete Casey und nickte. »Wir gehen sehr vorsichtig vor. Wir nähern uns nie jemandem, wenn es nicht ganz offensichtlich ist, daß er eine Antwort auf das Problem sucht, den Krieg zu verhindern. Diese Menschen, Professor, sind von allein zu unserer Überzeugung gelangt. Sie beginnen, das Thema zu diskutieren, suchen nach Antworten, suchen andere Menschen, die wie sie denken.«

Der Professor war fasziniert. »Aber selbst dann müssen doch hier und da einmal Fehler vorkommen und einige Ihrer Mitglieder den Behörden bekanntwerden.«

»Eine Untergrundbewegung muß immer Risiken eingehen.«

»Und dann bricht Ihre gesamte Organisation zusammen«, rief der Professor triumphierend. »Der eine verrät den anderen, wenn er vor der Polizei aussagen muß.«

Casey stieß ein kurzes Lachen aus. »Nein. So ist es nicht. Wir profitieren von denen, die vor uns waren. Die Geschichte der Untergrundbewegungen ist sehr lang, Professor. Jede Einheit von fünf Pazifisten kennt nur jene Leute, die zur eigenen Gruppe gehören, und außerdem einen Koordinator. Der Koordinator wiederum kennt nur vier andere Koordinatoren, mit denen er zusammenarbeitet, und dazu einen Abteilungsleiter, der wiederum nur vier andere Abteilungsleiter kennt, mit denen er zu tun hat, und so weiter und so weiter, bis ganz nach oben, zur Spitze der Organisation.«

»Aha, ich verstehe«, murmelte der Professor. »Folglich kann ein gewöhnliches Mitglied höchstens fünf andere verraten. Aber wenn die Polizei einen Koordinator fängt?«

»Dann sind fünfundzwanzig Personen in Gefahr«, gab Casey zu. »Und gelegentlich kommt so etwas vor. Aber wir haben Zehntausende von Mitgliedern, Professor, und täglich kommen neue hinzu. Wir wachsen etwas schneller an, als man uns zu fassen vermag.«

Der Professor wechselte das Thema. »Nun, niemand würde Sie beschuldigen, ein Patriot zu sein, nicht wahr?«

»Es ist eine andere Art von Patriotismus«, entgegnete Casey. »Ich identifiziere mich nicht mit dieser Hemisphäre.«

Der Professor zog die Augenbrauen hoch. »Ach so, dann sind Sie ein Polarianer?«

Casey schüttelte den Kopf. »Auch mit ihnen identifiziere ich mich nicht. Unser Patriotismus umfaßt die menschliche Rasse, Professor. Dies ist nicht mehr eine Sache von Nation, Religion oder Hemisphäre. Es ist eine Angelegenheit des Überlebens unserer Rasse. Wir interessieren uns nicht für Politik, sozio-ökonomische Systeme oder Ideologie, nicht, wenn sie nicht zu bewaffneten Konflikten zwischen verschiedenen Nationen führen.«

Der Professor blickte ihn eine lange Zeit schweigend an. Endlich sagte er: »Glauben Sie wirklich, daß es funktionieren wird?«

»Wieso nicht?« fragte Warren Casey. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund gingen ihm die Worte dieses ernsten, klugen alten Wissenschaftlers sehr nahe. Die Unterhaltung mit ihm hatte ihn entspannt, eine Entspannung, die ihm, wie er sich eingestehen mußte, seit langen Monaten nicht vergönnt gewesen war.

»Ihr wollt den Frieden auf der Welt bewahren, indem ihr droht, Furcht einflößt, ja selbst jene mordet, die, wie ihr behauptet, für den Krieg sind. Glauben Sie wirklich, daß das der richtige Weg ist?«

Plötzlich überfiel ihn wieder die langgewohnte Müdigkeit. Die Angespanntheit der vielen Monate, Zweifel und die wachsende Übelkeit, die ihm die Gewalt verursachte, Gewalt, immer nur Gewalt. Wenn er doch nie wieder das Wort ›töten‹ zu hören brauchte.

»Als ich mich der Sache der Pazifisten verschrieb, war ich völlig sicher, daß sie die einzige Antwort barg«, antwortete er. »Jetzt bin ich schon lange bei ihnen und habe viel für sie geleistet, aber ich glaube, ich bin nicht mehr ganz so sicher wie früher. Wieso glauben Sie, daß wir keinen Erfolg haben werden?«

Der Wissenschaftler deutete mit dem ausgestreckten Finger auf ihn. »Sie begehen einen grundsätzlichen Fehler, wenn Sie glauben, daß dies eine Angelegenheit von Einzelpersonen ist. Um nur ein Beispiel zu nennen: Sie sagen, man muß den Diktator töten, dann wird die Demokratie in das Land zurückkehren. Das ist Unsinn. Sie spannen den Wagen vor das Pferd. Denn dieser Diktator gelangte nicht an die Macht, weil er so unwahrscheinlich fähig war, eine gesamte Nation von seiner freiheitlichen Gesinnung zu überzeugen. Er selbst ist das Produkt einer Situation. Verändert man die Situation, dann wird er verschwinden, wenn man ihn aber tötet, dann erreicht man damit nichts anderes, als daß ein neuer Diktator auftaucht.«

Die Worte des Professors beeindruckten Warren Casey sehr. Nicht weil sie ihm etwas Neues sagten, denn im Unterbewußtsein hatte er das von Anfang an gewußt. Er blickte den Wissenschaftler an und wartete darauf, daß dieser weiterspräche.

LaVaux tippte sich mit dem rechten Zeigefinger gegen die Brust. »Nehmen Sie mich, zum Beispiel. Ich betätige mich auf einem Gebiet, das militärischen Zwecken dienlich sein kann, obgleich das nicht in meinem eigentlichen Interesse liegt. Im Grunde genommen verabscheue ich das Militär. Aber Sie bedrohen mein Leben, wenn ich fortfahre zu arbeiten. Also gut. Angenommen, Sie überzeugen mich, und ich gebe meine Forschungen auf. Glauben Sie etwa, daß deswegen Hunderte, ja Tausende anderer fähiger Männer die Forschung auf diesem Gebiet auch aufgeben werden? Natürlich nicht. Das Gebiet der Wissenschaft, auf dem ich arbeite, steht vor verschiedenen umwälzenden Entdeckungen. Wenn ich sie nicht mache, dann wird es jemand anderes tun. Man hält eine Lawine nicht auf, indem man einen einzigen Stein festhält.«

Caseys sonst ausdrucksloses Gesicht rötete sich. »Sie glauben also «, fuhr er auf.

LaVaux' Augen hinter den Brillengläsern leuchteten. Er war ein Mann, der seine Meinung mit Enthusiasmus vertrat. »In der modernen Welt wird kein Krieg von Einzelpersonen begonnen.« erwiderte er. »Aber das ist alles noch viel grundsätzlicher. Wenn die Welt ein Ende aller Kriege erzielen will, dann muß sie die Gründe für alle internationalen Konflikte finden und sie beseitigen.« Er kicherte in sich hinein. »Aber das bedürfte natürlich einer völlig neuen Methode der Untersuchungen.«

Warren Casey erhob sich. »Inzwischen aber, Professor, vertrete ich eine Organisation, die, wenn vielleicht auch zu Unrecht, nicht mit Ihren Meinungen übereinstimmt«, sagte er. »Das Ultimatum ist gestellt. Sie haben eine Woche Zeit.«

Professor LaVaux begleitete ihn bis zur Tür.

»Ich würde diese Frage gern später noch einmal mit Ihnen diskutieren«, sagte er. »Aber sicherlich werde ich Sie wohl nie wiedersehen?«

»Das stimmt«, antwortete Casey. Er verzog den Mund ein wenig. »Wenn wir uns noch weiterhin mit Ihnen beschäftigen müssen, Professor, und ich hoffe sehr, daß das nicht nötig sein wird, dann wird jemand anderes die Sache erledigen.« Er blickte den Wissenschaftler an und überlegte einen Augenblick, ob er ihn bewußtlos machen sollte, bevor er ging. Dann schüttelte er den Kopf. O Gott, wie satt er die Gewalt hatte!

Als er den Weg zum Gartentor entlangging, rief ihm Professor LaVaux nach: »Übrigens  was Ihre Maske betrifft, Sie werden herausfinden, daß es einige ausgezeichnete Pillen gibt, die Ihren Teint noch wirksamer dunkler machen, als es Ihre augenblickliche Methode tut.«

Warren Casey hätte fast laut aufgelacht.



Für den Augenblick hatte er keinen weiteren Auftrag, das war eine Erleichterung. Er wußte, daß er sowohl physisch als auch geistig müde war. Er wollte das Angebot, ausgedehnte Ferien zu machen, annehmen.

Nachdem er alle Vorsichtsmaßregeln eingehalten hatte, um mögliche Verfolger abzuschütteln, kehrte er in seine eigene Wohnung zurück. Er war seit einer Woche nicht mehr hier gewesen, und es war ein Vergnügen, sich auf wenigstens ein paar Stunden völliger Entspannung vorzubereiten.

Er duschte sich und zog dann einen bequemen Hausanzug an. Dann ging er in die winzige Küche und bereitete sich einen Cocktail zu, konnte aber kein Eis finden, da er den Kühlschrank vor einer Woche ausgeschaltet hatte.

Er ließ sich in den Lehnstuhl fallen und ergriff einen Paperback, den er vor einer Woche, als er weggegangen war, gerade gelesen hatte. Er hatte ganz vergessen, wovon er handelte. Ach ja, ein historischer Roman. Er stieß ein verächtliches Lachen aus. Darin sah alles so einfach aus. Alles, was der Held tun mußte, war, den bösen Grafen in einem Duell zu töten, und alles löste sich wie von selbst. Er ertappte sich dabei, daß er immer noch über Professor LaVaux' Worte nachdachte. Im Grunde genommen war das genau dasselbe, was die Pazifisten zu tun versuchten. Indem sie den bösen Grafen  Individuen, mit anderen Worten  zu beseitigen suchten, hofften sie, die Probleme der Welt zu lösen. Im Grunde genommen war das ein völliger Unsinn.

Er legte den Roman beiseite und blickte auf die gegenüberliegende Wand. Seit drei Jahren arbeitete er jetzt schon bei den Pazifisten. Wahrscheinlich war er sogar ihr ältester Agent. Ein Agent konnte im allgemeinen kaum erwarten, so lange zu leben. Sein Durchschnittsalter lag viel niedriger.

In diesem Augenblick leuchtete die Bildscheibe des Telefons auf.

Senator Phil McGiverns Gesicht zeichnete sich darauf ab.

Warren Casey wollte aufspringen, starrte aber auf das Bild.

Mit kalter, bestimmter Stimme sagte McGivern: »Das Gebäude ist umstellt, Casey. Ergeben Sie sich. Es sind mehr als fünfzig Sicherheitspolizisten da, die jede Fluchtchance zunichte machen.«

Die Gedanken des Pazifisten arbeiteten fieberhaft. Gab es irgend etwas Wichtiges zu tun? Befand sich in dem Appartement irgend etwas, das die Organisation oder irgendein Einzelmitglied verraten könnte? Er brauchte ein paar Minuten, um nachzudenken. Er bemühte sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Was wollen Sie von mir, McGivern?«

»Meinen Sohn!« Der Politiker unterdrückte den Triumph in seiner Stimme nicht.

»Es tut mir leid, aber Fredric befindet sich nicht mehr bei mir«, sagte Casey. Log der Senator über die Zahl der Polizisten? Gab es irgendeine Möglichkeit zur Flucht?

»Bei wem befindet er sich dann? Sie wissen es, Warren Casey, und wir haben Sie in unserer Gewalt.«

»Er ist nicht hier«, sagte Casey. Vielleicht konnte er der Organisation doch noch einen Dienst erweisen. Vielleicht konnte er die Methode verraten, durch die McGivern ihn gefunden hatte. »Wieso haben Sie mich gefunden? Woher wissen Sie meinen Namen?«

McGivern stieß ein verächtliches Lachen aus. »Sie sind nicht nur ein Verbrecher, sondern auch ein Narr. Sie saßen in meinem Büro und sprachen im Dialekt Ihrer Heimatstadt. Das habe ich sofort herausgefunden. Sie erzählten mir, Sie wären ein Bomberpilot gewesen und hätten aktiv am letzten Krieg teilgenommen. Als Pseudonym benutzten Sie den Namen Jakes. Wußten Sie, daß Leute mit Pseudonymen fast immer an irgendwelche Tatsachen anknüpfen? Wir haben in Ihrer Heimatstadt nachgeforscht, und tatsächlich gab es dort einen Reporter mit dem Namen Jakes. Wir fragten ihn aus. Kannte er einen früheren Bomberpiloten, einen Veteranen des letzten Krieges? Ja, allerdings, er kannte einen. Einen gewissen Warren Casey. Von da an war es ein Leichtes  Verbrecher. Und jetzt, wo ist mein Sohn?«

Für einen Augenblick fühlte Warren Casey sogar eine müde Zuneigung zu dem anderen. Der Senator hat gearbeitet, um seinen Sohn zu finden, hart und erfolgreich. »Es tut mir leid, McGivern, ich weiß es wirklich nicht.« Casey warf sein Glas gegen den Bildschirm, der zerbrach.

Fast gleichzeitig sprang er auf die Füße und lief in die Küche. Er hatte seine Fluchtroute schon lange festgelegt, bevor er die Wohnung bezogen hatte.

Der Müllschlucker war groß genug, um ihn aufzunehmen. Er zwängte sich hinein, ergriff das Seil und schoß abwärts.

Im Keller öffnete er ein Seitenfach im Schacht. Er griff hinein und zog die Maschinenpistole und zwei Munitionsschachteln hervor. Die eine steckte er in eine Seitentasche, dann lud er das Gewehr und zog das Sicherheitsschloß zurück. Währenddessen eilte er zum Heizungssystem. Er rechnete mit der Tatsache, daß die Sicherheitspolizei noch nicht genügend Zeit gehabt hatte, herauszufinden, daß dies Gebäude seine Zentralheizung und das Lüftungssystem mit dem danebenliegenden Appartementhaus teilte.

Offensichtlich hatte er recht. Ein Gepäcklift brachte ihn zum Dach des nächsten Gebäudes. Mit etwas Glück konnte er von hier aus zu einem noch weiter entfernten Gebäude gelangen und so entkommen.

Geduckt betrat er das Dach und warf einen schnellen Blick um sich.

Fünfzehn Meter entfernt standen drei Sicherheitspolizisten. Sie kehrten ihm den Rücken zu. Zwei von ihnen waren mit automatischen Gewehren bewaffnet, der dritte trug eine Pistole. Sie blickten über das Gelände hinweg nach unten, wahrscheinlich auf die Fenster seiner Wohnung.

Er legte an, zielte, aber dann überkam ihn wieder die schwere Müdigkeit, der Überdruck; er wollte nicht mehr töten. Er konnte einfach nicht mehr. Er senkte das Gewehr, drehte sich um und entfernte sich leise in der entgegengesetzten Richtung.

Hinter ihm schrie eine Stimme: »He! Halt! Sie «

Er begann zu laufen.

Der heftige Schlag eines abgefeuerten Schusses erreichte Warren Casey, als er gerade zum nächsten Gebäude springen wollte. Es durchzuckte ihn, Dunkelheit hüllte ihn ein. Und sein letzter Gedanke war: Gott sei Dank! Es ist vorbei!

Fünfzehn Minuten später blickte Phil McGivern mit gerunzelter Stirn auf die zur Unkenntlichkeit verstümmelte Gestalt hinab. »Sie hätten ihn wohl nicht gefangennehmen können?« sagte er böse.

»Nein, Sir«, verteidigte sich der Sicherheitssergeant. »Es gab nur zwei Möglichkeiten, entweder schießen oder ihn entwischen lassen.«

McGivern räusperte sich verächtlich.

»Seltsam war nur eins«, bemerkte der Sergeant nachdenklich. »Er hätte uns alle drei fertigmachen können. Wir waren die einzigen auf dem Dach. Er hätte uns erschienen und dann fliehen können.«

»Wahrscheinlich hatte er nicht den Mut dazu«, sagte einer der Männer.

»O doch«, brummte McGivern. »Der hatte sogar eine Menge Mut.«
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Musik aus dem All





An diesem Silversterabend war das Wetter ruhig und klar, wie selten in dieser Jahreszeit. Die Wolken, die während des ganzen vorhergehenden Tages dunkel am Himmel hingen, hatten sich, wie der Vorhang in einem Theater, zerteilt und einen hellen Sternenhimmel freigegeben.

Kein Lüftchen bewegte die schlanken Tannen, die vom Schnee bedeckt waren und silbrig glänzten  wie die Ehrenwache, die längs der Kreml-Mauer postiert war und das neue Jahr erwartete. Nur hin und wieder wirbelten einige Schneeflocken von den Zweigen und schwebten auf die Passanten herab.

Aber die meisten Menschen nahmen von der Schönheit dieser Nacht gar keine Notiz. Sie hatten es viel zu eilig. In einer halben Stunde würde das neue Jahr einziehen. Sie waren laut und aufgeregt und mit vielen kleinen Päckchen beladen, ein Strom, der sich immer schneller vorwärtsbewegte.

Nur ein Mann schien es nicht eilig zu haben. Er hatte die Hände tief in den Taschen seines Mantels vergraben; unter dem Hutrand blickten die Augen aufmerksam hin und her. Viele Menschen aus der Menge erkannten sein hageres Gesicht und den kurzgeschnittenen grauen Bart. Deshalb war er in eine schmalere Seitenstraße eingebogen. Dort brauchte er die unzähligen Grüße nicht zu erwidern und auch nicht zu erklären, warum er es vorzog, in der Silversternacht einsam durch die Straßen zu wandern. Der Dichter Constantine Alexeëvitch Rusanov hätte nicht sagen können, was ihn da zu trieb, am Silvesterabend die Einsamkeit zu suchen. Er verspürte nicht den Wunsch, über Poesie nachzudenken. Vielleicht war das traurig  ein Zeichen des Alters  denn dieses neue Jahr war das sechzigste in Rusanovs Leben.

Rusanov schritt langsam weiter. Er lauschte dem Knirschen des Schnees unter seinen Schuhsohlen. Neben dem Pfosten einer Straßenlaterne sah er eine Schneeburg, die in dem elektrischen Straßenlicht wie ein Hügel aus reinen Diamanten glitzerte.

»Sie ist noch nicht ganz fertig«, stellte er fest und bemerkte dicht daneben den Schlitten und die Schaufel eines Kindes. Plötzlich überkam ihn der absurde Wunsch, die Festungsmauer zu vollenden. Das sollte eine Neujahrsüberraschung für die Kinder sein.

Rusanov beugte sich nach vorn, um die kleine Schaufel aufzuheben, doch in diesem Augenblick bekam er von hinten einen Stoß. Er fiel in den Schnee und hörte das Geräusch zerbrochenen Glases. Jemand hinter ihm rief:

»Oh! Bitte entschuldigen Sie!«

Im Ton der Stimme lag so viel Verlegenheit, daß Rusanov nicht ärgerlich sein konnte. Ein paar Hände halfen ihm wieder auf die Füße. Ein schlankes Mädchen in einer grünen Sportjacke stand vor ihm. Verwirrt blickten ihre Augen ihn an.

»Bitte entschuldigen Sie, es tut mir wirklich sehr leid«, stammelte sie.

Vorsichtig ging sie um Rusanov herum und hob ein kleines Paket auf, das dicht neben dem Laternenpfahl auf dem Boden lag.

»Zerbrochen ... glaube ich ...«, sagte das Mädchen traurig. Rusanov hatte Mitleid mit ihr. »Was haben Sie da?« fragte er.

»Eine Fotoplatte«, erklärte sie, »ein Negativ ... und ich bin damit gegen den Pfahl gestoßen.«

Das Mädchen öffnete das Paket. Ein höchst seltsames Negativ, dachte er, denn er sah einen schwarzen Hintergrund und darauf einen hellen Streifen, der mit dünnen schwarzen Linien durchzogen war.

»Was ist das?« fragte Rusanov verwundert.

»Ein Spektrum. Dies ist das Spektrum des Sternes Procyon. Verstehen Sie?«

Interessiert blickte Rusanov das Mädchen an.

Ungefähr sechzehn, dachte er, berichtigte sich aber sofort: Nein älter! Vielleicht fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig ...

»Hören Sie«, sagte er, »wohin wollten Sie mitten in der Nacht mit diesem Foto?«

»Zum Telegrafenamt«, erwiderte das Mädchen. »Es ist eine große Entdeckung.«

Rusanov lachte nachsichtig. Er liebte unerwartete und ungewöhnliche Zusammentreffen. Seine Stimmung wurde plötzlich besser.

»Eine Entdeckung?« fragte er.

»Ja, Constantine Alexeëvitch, ich habe Sie sofort erkannt.«

Rusanov lachte.

Mißtrauisch blickte ihn das Mädchen an. Sollte sie es ihm erzählen oder besser nicht?

»Sehen Sie«, begann sie, »ich habe das Spektrum von Procyon ausgewertet ... aber wissen Sie überhaupt über Spektren Bescheid? Warten Sie einen Moment, ich werde Ihnen alles erklären.«

Rusanov verstand den Sinn ihrer etwas verworrenen Geschichte nicht sofort. Sie sprach sehr schnell, und ab und zu fragte sie: »Sind Sie sicher, daß Sie es auch verstehen?«

Sie hielt sich bei ihrer Erzählung nicht an die chronologische Reihenfolge, und Rusanov konnte vieles nur ahnen.

Es schien, daß sie sich schon für Astronomie begeistert hatte, als sie noch in die Oberschule gegangen war. Nachdem sie an der Moskauer Universität ihre Prüfung in Physik abgelegt hatte, hatte sie eine Arbeit an dem Observatorium in Sibirien angenommen.

Dort wurde sie ihrer ersten Illusionen beraubt: Anstatt welterschütternde Entdeckungen zu machen, mußte sie sich mit der langweiligen und anstrengenden Arbeit beschäftigen, Stellarspektren zu klassifizieren.

Nach vier Monaten glaubte sie, eine Entdeckung gemacht zu haben, aber der Direktor des Observatoriums hatte trocken erklärt, daß es ein Irrtum war.

Drei Monate später der zweite Freudentaumel und ... ein neuer Irrtum, wieder eine Illusion zerstört.

Monate vergingen. Arbeit, Arbeit und immer mehr Arbeit. Nicht die geringste Abwechslung. Zahllose Fotografien von Sternspektren, Rechnungen, Klassifikationen. Und nicht eine einzige Entdeckung. Es schien, als würde ihr ganzes Leben auf diese monotone Art zu Ende gehen. Und plötzlich ...

»Am Anfang«, fuhr sie fort, »müssen Sie wissen, konnte ich es selbst kaum glauben. Es ist gewiß nicht schön, wie zu einem Kind immer wieder zu sagen: ›Du mußt arbeiten, aber nicht träumen ...‹ Ja, aber es war klar. 350 Spektren von Procyon lagen vor mir. Die anderen Astronomen hatten die Spektren getrennt voneinander gesehen, aber ich sah sie alle auf einmal. Und es schien, als formte sich aus den verschiedenen Linien ein Bild. Sowas gibt es doch, nicht wahr? Aus 350 Spektrogrammen wählte ich 90 aus, gemäß der Reihenfolge, in der sie fotografiert worden waren. Alle besaßen den gleichen Hintergrund: Die Linien von nicht-ionisierten Metallen. Das war das Spektrum von Procyon, das schon lange bekannt war. Aber außer diesem sah ich auf jedem Spektrogramm die Linie eines weiteren Elements. Das erste Spektrogramm hatte die Wasserstofflinie, das zweite die von Helium, das dritte die von Lithium ... und so ging es in der natürlichen Anordnung weiter bis zu Thorium, dem neunzigsten Element im Periodischen System der Elemente. Verstehen Sie, das sah so aus, als hätte jemand absichtlich die Elemente in einer genauen Reihenfolge angebracht  das heißt, gemäß dem Periodischen System. Für diese Tatsache gibt es in der Natur keine Erklärung, außer der einen: Diese Linien sind Signale, die intelligente Wesen aussenden.«

»Glauben Sie das wirklich?« fragte Rusanov ernst.

»Aber gewiß!« rief das Mädchen. »Nehmen Sie doch beispielsweise die Geräusche, die in der Natur vorkommen. Wenn diese Töne in einer melodischen Aufeinanderfolge auftreten, so würden Sie doch annehmen, daß das nur ein intelligentes Lebewesen getan haben kann?«

»Ich hatte Angst, etwas über meine Entdeckung verlauten zu lassen, vielleicht war es wieder nur ein Irrtum. Dann begannen meine Ferien. Ich verließ meine Arbeitsstätte wie im Traum. Während der Fahrt überlegte ich mir noch einmal alles genau: Warum hatte ich es niemandem erzählt? Ich war schon lange in Moskau angekommen, aber meine Gedanken weilten noch immer im Observatorium.«

Sie standen noch immer unter der Straßenlaterne in der ruhigen Nebengasse; schweigend blickte Rusanov auf die Schneeburg.

»Sie ... Sie glauben mir nicht, nicht wahr?« fragte das Mädchen.

Um ganz ehrlich zu sein, glaubte ihr Rusanov nicht mehr, als hätte ihm jemand erzählt, daß der siebente Kontinent irgendwo im Kaspischen Meer entdeckt worden wäre.

»Wie heißen Sie, Sie Mädchen der Wissenschaft, das die Leute in Erstaunen setzt und Bilder von den Sternen aufnimmt«, fragte er, wobei er vermied, das endgültige Wort auszusprechen.

»Alla«, antwortete sie, »Alla Vladimirovna Jungovskaya, Kandidatin der Astronomie.«

»Alla Vladimirovna Jungovskaya, Kandidatin der Astronomie«, wiederholte Rusanov, wie zu sich selbst, und dachte: Nein, sie sieht eigentlich nicht älter als sechzehn aus.

Dann fühlte er, daß er ihr etwas Nettes sagen müßte.

»Darf ich dieses ... dieses Spektrogramm noch einmal sehen?« fragte er endlich.

»Aber bitte«, antwortete das Mädchen freudig, »kommen Sie doch mit mir nach Hause. Ich werde es Ihnen dort zeigen.«

Bis zu diesem Augenblick hatte Rusanov nur eins verstanden: Seine neue Bekanntschaft war erwachsen und jugendlich zugleich. Das Leben hatte Rusanov gelehrt, über die Menschen, mit denen er zu tun hatte, Schlüsse zu ziehen. Als er in Spanien gelebt hatte, hatte er sich an die Worte eines Kommissars der internationalen Brigade erinnert, einen pensionierten Lehrer der Mathematik:

»Beurteilen Sie die Menschen erst nach dem zweiten Blick.«

Aus dem Munde eines Kindes klingt alles wahrscheinlich, dachte er mit einem Lächeln, aber sie ist gar nicht wie ein Kind ... Kandidatin der Astronomie ... Alla Vladimirovna Jungovskaya.

Anscheinend hatte das Mädchen das Bedürfnis, noch etwas zu sagen.

»Sehen Sie«, fuhr sie fort, »diese Entdeckung scheint einfach und verständlich, jetzt, nachdem sie einmal gemacht wurde. Stellen wir uns doch einmal vor, daß Procyon ein eigenes Planetensystem besitzt. Und nehmen wir weiter an, daß rational denkende Lebewesen von einem dieser Planeten beschlossen haben, ein Signal in den Raum zu senden. Radiowellen sind nutzlos: Sie werden zu leicht zerstreut. Auch Gammastrahlen oder Röntgenstrahlen kann man nicht verwenden  sie würden zu schnell absorbiert werden. Das beweist, daß es am besten ist, elektromagnetische Wellen in den Raum zu schicken, oder in anderen Worten, Lichtwellen, Licht.

Und denken Sie einmal weiter nach: Was würde man aus senden müssen? Etwas, das alle rational denkenden Lebewesen verstehen könnten. Buchstaben des Alphabets? Die sind sich nicht immer gleich. Ziffern? Es gibt verschiedene Rechensysteme. Ganz allgemein können wir sagen, daß auf verschiedenen Welten nichts existiert, was sich gleicht, außer einem  dem Periodischen System chemischer Elemente. Das ist auf allen Welten gleich. Auf allen Planeten ist das leichteste chemische Element Wasserstoff  danach kommen Helium, Lithium und so weiter. Das Periodische System läßt sich leicht über das Licht senden. Jedes chemische Element hat sein eigenes Spektrum, seinen eigenen Wert. Wenn ich es mir richtig überlege, so muß ich sagen, daß meine Entdeckung nicht nur ein Zufall war, sondern daß sie ein Gesetz ...«

Rusanov hob die Hand, um ihr anzudeuten, zu lauschen, und Jungovskaya schwieg. Sie blieben stehen. Durch die klare, frostige Luft ertönten die Glocken des Kreml.

»Ein glückliches neues Jahr!« sagte Rusanov, und Alla lächelte ihm zu.

Schweigend standen sie da und lauschten auf die Glocken, die allmählich verhallten.

Als es wieder stillgeworden war, gingen sie schnell weiter.

»Sagen Sie mir, meine ehrwürdige Wächterin der Sterne«, begann Rusanov, »vielleicht ist das ein Teil der Vorgänge, die auf dem Stern stattfinden.«

»Nein! Die Temperatur von Procyon beträgt nur 8000 Grad Celsius, doch gemäß den Linien in dem Spektrum hat die Quelle dieser Strahlung mehr als eine Million Grad. Es muß etwas Künstliches sein, hergestellt auf einem der Planeten des Procyon-Systems. Seine Kraft ist so ungeheuer, daß wir nur versuchen können, sie uns vorzustellen ... und trotzdem ... hier, bitte, wir sind da ...«

Sie führte ihn in ihr winziges Zimmer, in dem außer dem Klavier und einem Büchergestell kaum noch etwas Platz hatte. An der Wand hing eine Himmelskarte, und auf dem Tisch stand eine Lampe mit einem grünen Schirm.

Alla bat Rusanov, Platz zu nehmen, und brachte ihm ein Album. Es war ein ganz gewöhnliches Fotoalbum, in dem man Familienfotos aufzubewahren pflegt. Rusanov sah zum erstenmal in seinem Leben Spektrogramme, und die bedeuteten ihm nichts. Aber er fühlte  er fühlte, verstand es aber nicht , daß sie tatsächlich eine Entdeckung gemacht hatte. Und er glaubte ihr, was sie ihm gesagt hatte.

»Werden Sie mir ... glauben?« fragte sie ruhig.

Rusanov antwortete, ohne dabei zu lächeln: »Ja, ich glaube Ihnen.«

»Das Ganze scheint phantastisch«, sagte sie, »manchmal kommt es mir sogar so vor, als träume ich ... als müßte ich jeden Augenblick aufwachen und alles könnte verschwunden sein ...« Sie schwieg. Von einem benachbarten Raum her war Musik zu hören.

»Ich habe noch zwanzig weitere Spektrogramme außer diesen ausgesucht. Sie unterschieden sich alle von dem normalen Spektrum des Procyon. Sehen Sie hier, Procyon ist ein Stern, der unserer Sonne ähnelt. Spektralklasse. Die Linien der neutralen Metalle, wie Kalzium, Eisen und so weiter, sind klar zu erkennen. Der Hintergrund ist völlig normal, enthält aber besondere Linien. Und was noch erstaunlicher ist, die Linien mehrerer Elemente gleichzeitig. Das zwingt mich, daran zu glauben, daß die neunzig früheren Spektrogramme eine Art Alphabet bilden, diese zweiundzwanzig aber eine Botschaft darstellen ... einen Brief ...«

»Und Sie haben diese Botschaft entziffert?« unterbrach Rusanov.

Alla schüttelte den Kopf.

»Nein. Das war für mich zu schwierig. Es wäre logisch, daß es ein sehr einfaches System ist. Ich weiß es nicht ... ich habe es versucht ... aber ich habe nichts herausgefunden. Aber die beiden Spektrogramme ... ich bin mir allerdings selbst noch nicht ganz sicher ... bitte, lachen Sie nicht ... vielleicht ist es nur Einbildung. Wer weiß das? ... Aber diese beiden Spektrogramme haben gleich meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Ich hatte das Gefühl, etwas völlig Vertrautes vor mir zu sehen, das aber in einer fremden Sprache geschrieben war. Und erst als ich im Zug nach Moskau saß, kam mir die Vermutung, daß ... sicherlich wissen Sie, daß im Periodischen System der Elemente die Eigenheit der Elemente nach jeder achten Zahl wiederholt wird. Jede Gruppe von acht Elementen bildet eine Oktave ... wie in der Musik. Die Töne wiederholen sich nach jeder siebenten Note. Und dann sah ich auf dem Spektrogramm eine Skala. Man sagt, daß es gefährlich ist, wenn ein Forscher Vermutungen anstellt. Aber ich hoffte, auf den Spektrogrammen eine Musik zu finden, und es scheint, daß ich sie gefunden habe ...«

»Und Sie haben sie umgesetzt?« fragte Rusanov. Seine Stimme klang seltsam, als käme sie von weit her.

»Ja, ich habe sie aufgeschrieben.« Jungovskaya ging zum Klavier. »Wenn Sie möchten ...«

»Einen Augenblick.« Rusanov ging nervös durch das Zimmer. Er blieb vor dem Fenster stehen.

»Ist es möglich, Procyon von hier aus zu sehen?«

Jungovskaya zog die Vorhänge zurück.

»Dort hinter dem Nachbarhaus, zur Rechten ... sehen Sie? ... Sein Licht ist elf Jahre durch den Raum gereist ...«

Rusanov betrachtete den schimmernden Stern. Er war Lyriker und verstand die Schönheit der Natur im mittleren Rußland zu würdigen. Rusanov hatte viele Gedichte über Liebe geschrieben, und in seinen eindringlichen und etwas traurigen Versen lag auch manchmal ein kleines Lächeln versteckt, wie ein Sonnenstrahl, der durch einen Wolkenvorhang dringt. Und die Sterne waren für Rusanov das Symbol des Weiten und Unerreichbaren.

»Ja«, antwortete Rusanov ruhig. »Bitte, spielen Sie es!«

Er verstand nichts von Spektralanalyse. Aber er kannte die Musik. Nur die Musik konnte ihm sagen, ob das Mädchen recht hatte oder nicht.

Rusanov war erregt. Nur mit größter Anstrengung konnte er sich zwingen, das Fenster zu verlassen und sich hinzusetzen.

Jungovskaya hob den Deckel des Klaviers. Eine Sekunde lang lagen ihre Hände leicht auf der Tastatur. Und dann spielte sie. Der erste Akkord ertönte. Darin lag etwas Alarmierendes. Die Töne schwollen an und verklangen allmählich. Darauf folgten sofort neue Akkorde.

Zuerst hörte Rusanov nur eine wilde Kombination von Tönen. Aber dann bildete sich die Melodie heraus  zwei Melodien! Sie verschmolzen ineinander, und die erste schien die schnelle, ungeduldige zweite Melodie zu tragen. Die Töne schwollen gewaltig an, wie plötzliches Donnern; die Klänge waren etwas sehr Vertrautes, sie schienen Schmerz zu verursachen, und zur gleichen Zeit waren sie fremd und unfaßbar.

Es war Musik, aber diese Musik war ihm unbekannt, er hatte sie noch nie gehört. Am Anfang klang sie verhalten, unterdrückt. Sie schien nicht menschliche, fremde, überlegene, höhere Gefühle zu tragen.

Manchmal hielten die Hände der Spielerin über der Tastatur inne. Und dann plötzlich schienen sie von neuer Kraft erfüllt. Die seltsame Doppelmelodie klang wieder auf. Sie klang lauter und überzeugender. Sie lockte, und ohne es zu bemerken, als gehorche er ihr, stand Rusanov auf und ging zum Klavier.

Er sah weder die Wände noch den Tisch und die Lampe  er sah nichts als die Finger, die fieberhaft über die Tasten flogen. Sein Herz schlug wild, als versuche es, sich der Geschwindigkeit der Musik anzupassen. Vor seinen Augen bildeten sich Nebel ...

Die Klänge zitterten, dröhnten, als versuchten sie von dem rohen Instrument wegzukommen. Das Klavier konnte die gesamte Melodie nicht erfassen, sondern verstümmelte sie, aber die Klänge schienen eindringlicher zu werden, kräftiger ...

Die Musik wühlte ihn auf, sie schien zum Himmel aufzusteigen wie ein Wirbelwind und dort mit einem schmerzhaften Seufzen zu enden.

Sie war voller menschlicher Gefühle, und doch schien sie andererseits gar keine zu bergen, genauso wie der Sonnenstrahl farblos bleibt, obgleich er alle Farben des Regenbogens enthält ...

Die Musik brach für einen Moment ab und schwoll dann mit neuer Kraft an. Nein, sie schwoll nicht an, sondern sie schien zu explodieren! In einem wilden Aufbrausen erklangen die Töne, vereinten sich, und ... verklangen. Nur ein einziger Ton, weich und zart, verhallte allmählich, wie die letzte Flamme eines ausgebrannten Feuers stirbt ...

Und dann herrschte Schweigen. Es schien unglaublich leer. Aber dann füllten die vertrauten Geräusche der Erde den Raum wieder  aus der Ferne der Pfiff eines Zuges, Stimmen.

Rusanov ging zum Fenster. Über dem Dach blinkte der helle Stern Procyon aus dem Sternenbild des Kleinen Hundes. Und sein Licht schien eine geheimnisvolle und feierliche Musik auszustrahlen.


RAY NELSON



Punkt acht Uhr morgens





Wie immer gab der Hypnotiseur seinen Medien nach der Vorstellung den Befehl: »Wacht auf!« Doch diesmal geschah etwas Ungewöhnliches.

Eines der Medien erwachte tatsächlich. Der Name des Mannes war George Nada. Er blinzelte in das Meer von Gesichtern im Vorstellungsraum. Zuerst fiel ihm nichts Besonderes auf, gleich darauf aber bemerkte er  hier und da in der Menge verstreut  die nichtmenschlichen Gesichter, die Gesichter der Faszinatoren. Sie waren natürlich schon immer da gewesen, doch jetzt war George richtig wach, und nur George konnte sie als das erkennen, was sie wirklich waren. Ganz plötzlich verstand er alles; er verstand, daß die Faszinatoren ihm sofort befehlen würden, in seinen früheren Zustand zurückzukehren, wenn er sich durch irgendein äußeres Zeichen verraten würde  und er würde gehorchen.

Er verließ das Theater und eilte in die von Neonlicht er hellte Nacht hinaus. Er vermied es sorgfältig zu zeigen, daß er die grünen, reptilähnlichen Wesen sah oder die vielfachen gelben Augen der Beherrscher der Erde. »Hast du Feuer, Kamerad?« fragte ihn einer von ihnen. George gab ihm Feuer und ging weiter, als wäre nichts geschehen.

Die ganze Straße entlang hingen in kurzen Abständen Plakate, die die Augen von Faszinatoren zeigten. Darunter waren die verschiedensten Befehle gedruckt, wie zum Beispiel: »Arbeitet acht Stunden, spielt acht Stunden, schlaft acht Stunden!« oder: »Heiratet und vermehrt euch!«

Ein Fernsehapparat in einem Schaufenster zog Georges Blick auf sich, aber er schaute sofort wieder weg. Wenn er den Faszinator auf dem Bildschirm nicht ansah, konnte er seine Befehle ignorieren.

George wohnte allein in einem kleinen Schlafzimmer. So bald er nach Hause gekommen war, schaltete er den Fernsehapparat aus. Allerdings konnte er die Sendungen aus den Zimmern seiner Nachbarn mithören. Die meiste Zeit über sprachen menschliche Stimmen, aber ab und zu hörte er das anmaßende, seltsam vogelähnliche Gekrächze der Fremden. »Gehorcht der Regierung«, krächzte es  und gleich darauf: »Wir sind die Regierung. Wir sind eure Freunde, und für einen Freund tut man doch alles, nicht wahr?«

»Arbeitet!«

»Gehorcht!«

Plötzlich klingelte das Telefon.

George nahm den Hörer ab. Es war einer der Faszinatoren.

»Hallo«, krächzte die Stimme. »Hier ist Ihre Kontrollbehörde, Polizeimeister Robinson. Sie sind ein alter Mann, George Nada. Morgen früh um acht Uhr wird Ihr Herz aufhören zu schlagen. Wiederholen Sie das bitte.«

»Ich bin ein alter Mann«, sagte George. »Morgen früh um acht Uhr wird mein Herz aufhören zu schlagen.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

»Nein, ich will nicht«, flüsterte George. Er hätte gern gewußt, warum sie ihn sterben lassen wollten. Hatten sie bemerkt, daß er wach war? Wahrscheinlich. Irgend jemand konnte ihn gesehen haben, konnte bemerkt haben, daß er nicht wie die anderen reagierte. Wenn George morgen früh eine Minute nach acht Uhr noch am Leben war, würden sie es sicher wissen.

Es hat keinen Sinn, hier auf das Ende zu warten, dachte er.

Er ging wieder hinaus auf die Straße. Die Plakate, die Fernsehschirme, die gelegentlichen Befehle der Fremden, die an ihm vorübergingen, schienen keine Gewalt mehr über ihn zu haben, obwohl er noch immer den Drang verspürte, zu gehorchen und alles so zu sehen, wie man es von ihm erwartete. Er kam in eine Nebengasse und blieb stehen. Einer der Fremden stand dort allein, gegen eine Mauer gelehnt. George ging auf ihn zu.

»Mach, daß du weitergehst«, fauchte das Wesen und richtete seinen tödlichen Blick auf George.

George fühlte, wie sein mühsam errungenes Bewußtsein zu schwinden drohte. Für einen Augenblick verwandelte sich der Reptilienkopf in das Gesicht eines liebenswürdigen alten Betrunkenen. George hob einen Ziegel auf und schleuderte ihn mit aller Kraft auf den Kopf des alten Mannes. Dann verschwamm das Bild vor seinen Augen, blaugrünes Blut schoß aus dem Gesicht, und die Eidechse fiel hin. Sie zuckte und wand sich am Boden. Einige Sekunden später war sie tot.

George schleifte den Körper in den Schatten und durchsuchte ihn. Er fand in einer Tasche einen kleinen Transistorempfänger, ein seltsam geformtes Messer und eine Gabel. Aus dem Lautsprecher erklangen Worte in einer für George unverständlichen Sprache. Er stellte ihn neben dem Körper nieder, behielt aber das Eßbesteck.

Ich kann unmöglich fliehen, dachte George. Warum sollte ich also gegen sie kämpfen?

Aber vielleicht konnte er es doch.

Wie, wenn er auch andere Leute aufwecken konnte? Das wäre einen Versuch wert.

Er ging einige Häuserblocks weiter, bis zu dem Appartement seiner Freundin Lil und klopfte an ihre Tür. Sie öffnete im Bademantel.

»Ich möchte, daß du aufwachst«, sagte er.

»Ich bin wach«, erwiderte sie. »Komm herein.«

Er betrat die Wohnung. Der Fernsehapparat war eingeschaltet. Er drehte ihn ab.

»Nein«, sagte er. »Ich möchte dich richtig aufwecken.« Sie sah ihn verständnislos an, da schnalzte er mit den Fingern und rief: »Wach auf! Die Herrscher haben befohlen, daß du aufwachst!«

»Bist du nicht ganz bei Trost, George?« fragte sie argwöhnisch. »Heute benimmst du dich aber seltsam.« Da schlug er sie ins Gesicht. »Laß das sein!« schrie sie erschreckt. »Was zum Teufel ist mit dir los?«

»Nichts«, antwortete George niedergeschlagen. »Ich habe es nicht bös gemeint.«

»Das ist aber kein Spaß  mir ins Gesicht zu schlagen!« rief sie.

Es klopfte.

George öffnete.

Vor ihm stand einer der Fremden.

»Könnten Sie sich nicht etwas ruhiger verhalten?« fragte er.

Die Augen und der Reptilkörper verblaßten ein wenig, und George sah das verschwommene Bild eines dicken, etwa fünfzigjährigen Mannes in Hemdsärmeln. Es war immer noch der selbe Mann, dem George mit dem Messer den Hals durch schnitt, aber es war wieder ein Fremder, als er zu Boden fiel. Er zog ihn in den Raum und schlug die Tür hinter sich zu.

»Was siehst du hier?« fragte er Lil und zeigte auf das vieläugige, schlangenähnliche Wesen am Boden.

»Das ist Mister ... Mister Coney«, stammelte sie mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen. »Du ... hast ihn getötet, einfach getötet!«

»Mach kein Geschrei«, sagte George warnend und ging auf sie zu.

»Bitte nicht, George. Ich schwöre dir, ich werde nicht schreien, aber nimm um Himmels willen das Messer weg.« Sie wich immer weiter zurück, bis sie mit dem Rücken die Wand berührte.

George sah, daß es keinen Sinn hatte.

»Ich werde dich fesseln«, drohte George. »Jetzt sag mir, in welchem Zimmer Mister Coney gewohnt hat.«

»Die erste Tür links neben der Treppe«, antwortete sie. »Georgie ... Georgie. Quäl mich nicht! Wenn du mich töten willst, dann mach es nicht so. Bitte, George, bitte!«

Er band sie mit Leinentüchern fest und knebelte sie, dann durchsuchte er den Körper des Faszinators. Auch er hatte einen kleinen Transistorempfänger, aus dem unverständliche Laute kamen, und ein Eßbesteck bei sich  sonst nichts.

George ging zur nächsten Tür.

Nachdem er geklopft hatte, hörte er eines der Schlangenwesen fragen: »Wer ist da?«

»Ein Freund von Mister Coney. Ich hätte ihn gern gesprochen«, gab George zur Antwort.

»Er ist für einen Moment weggegangen, aber er wird so fort zurück sein.« Die Tür öffnete sich einen Spalt, und vier gelbe Augen blinzelten ihn an. »Möchten Sie hereinkommen und hier warten?«

»Gut«, sagte George und sah die Augen nicht an.

»Sind Sie allein hier?« fragte er, als das Wesen die Tür schloß und ihm dabei den Rücken zuwandte.

»Ja, warum?«

Er schlitzte ihm von hinten den Hals auf und durchsuchte dann das Appartement.

Er fand menschliche Knochen, Schädel und eine angenagte Hand.

Er sah Töpfe, in denen riesige, dicke Schnecken schwammen.

»Die Jungen«, dachte er und tötete sie alle.

Er fand Pistolen, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Eine löste er aus Versehen aus, aber glücklicherweise machte es keinen Lärm. Es schien mit kleinen, giftigen Pfeilen zu schießen.

Er steckte die Waffe ein. Dann nahm er so viele Schachteln mit Pfeilen, wie er tragen konnte, und ging zurück zu Lils Appartement. Als sie ihn sah, wand sie sich in hilfloser Angst.

»Beruhige dich, Liebling«, sagte er und öffnete ihre Handtasche. »Ich will mir nur deine Autoschlüssel ausleihen.«

Er nahm sie an sich und eilte hinunter auf die Straße.

Er fand ihr Auto dort, wo sie es immer abstellte. An der Beule im rechten Kotflügel war es leicht zu erkennen. Er stieg ein, ließ den Motor an und fuhr ziellos umher, stundenlang, und dabei dachte er nach  verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. Er schaltete das Radio ein und suchte nach Musik, aber er fand keine; überall brachten sie Nachrichten; sie suchten ihn, George Nada, den wahnsinnig gewordenen Mörder. Der Ansager war einer der Herrscher, aber seine Stimme klang verstört. Warum eigentlich? Was konnte ein einzelner Mann schon tun?

George war nicht überrascht, als er sah, daß die Straße gesperrt war; bevor er die Sperre erreichte, lenkte er den Wagen in eine Seitenstraße. Aus ist's mit dem kleinen Ausflug aufs Land, mein Junge, sagte er zu sich selbst. Sie hatten schon entdeckt, was er in Lils Haus angerichtet hatte, und würden wahrscheinlich nach ihrem Auto suchen. Deshalb parkte er den Wagen in einer Unterführung und nahm die Untergrundbahn. Hier war kein Fremder zu sehen; vielleicht waren sie zu fein dafür, oder es lag daran, weil es schon spät war.

Als schließlich doch einer hereinkam, stieg George rasch aus.

Er ging hinauf auf die Straße und betrat eine Bar. Einer der Faszinatoren war auf dem Bildschirm zu sehen; er sagte immer wieder dasselbe: »Wir sind eure Freunde. Wir sind eure Freunde. Wir sind eure Freunde.« Auch seine Stimme klang verstört. Warum? Was konnte ein einzelner Mann gegen sie alle ausrichten?

George bestellte ein Bier. Plötzlich fiel ihm auf, daß der Faszinator auf dem Bildschirm keine Macht mehr über ihn zu haben schien. Er sah noch einmal hin und dachte: »Er glaubt selbst nicht mehr daran, daß ich seinen Befehlen gehorchen muß. Und deshalb hat er die Kraft, mich zu hypnotisieren, verloren.« Jetzt erschien Georges Fotografie auf dem Bildschirm. Er zog sich in die Telefonzelle zurück und rief seine Kontrollbehörde an.

»Hallo, Robinson?« fragte er.

»Am Apparat.«

»Hier ist George Nada. Ich habe herausgefunden, wie man die Leute aufwecken kann.«

»Was sagst du da? George, leg nicht auf! Wo bist du?« Robinsons Stimme klang hysterisch.

George warf den Hörer auf die Gabel, bezahlte und verließ die Bar. Sie würden wahrscheinlich bald herausfinden, von wo aus er angerufen hatte.

Wieder nahm er die Untergrundbahn und fuhr zur Stadtmitte.

Es begann gerade zu dämmern, als er das Gebäude betrat, in dem das größte Fernsehstudio der Stadt untergebracht war. Er orientierte sich nach dem Plan im Erdgeschoß und fuhr mit dem Lift ein paar Stockwerke aufwärts. Der Wächter vor dem Eingang zum Studio erkannte ihn. »Oh, Sie sind doch Nada!« keuchte er.

George hatte nicht die Absicht gehabt, ihn zu erschießen, aber nun blieb ihm nichts anderes übrig.

Bevor er in das Aufnahmestudio gelangen konnte, mußte er noch einige Wachen und alle diensthabenden Techniker töten. In der Ferne heulten Polizeisirenen auf, und von der Treppe her hörte er aufgeregte Rufe und schwere Schritte. Vor der Fernsehkamera saß einer der Fremden und sagte unaufhörlich: »Wir sind eure Freunde. Wir sind eure Freunde.« Er sah George nicht hereinkommen. Als George ihn mit der Pistole erschoß, hielt er mitten im Satz inne und blieb tot auf dem Stuhl sitzen. George stellte sich neben ihn und sagte, indem er das Gekrächze der Fremden nachahmte: »Wacht auf! Wacht auf! Seht uns so, wie wir wirklich sind! Tötet uns!«

Es war Georges Stimme, die die Stadt an diesem Morgen hörte, aber vom Bildschirm blickte noch immer der Faszinator auf die erstaunten Menschen herab. Die Stadt erwachte wirklich, und der Krieg begann.

George konnte den endgültigen Sieg allerdings nicht mehr miterleben. Er starb Punkt acht Uhr morgens an einem Herzanfall.


J. P. SELLERS



Sein Freund Pete





Verdrossen starrte Jon Kramer auf den Whisky, der vor ihm auf der Bar des Lokals in der Fleet Street stand. Es war sein vierter, und er dachte darüber nach, ob er sich noch einen bestellen oder lieber nach Hause gehen sollte. Er versuchte sich daran zu erinnern, ob er noch eine Flasche zu Hause hatte, oder ob sie bereits leer war. Nach einiger Zeit gab er es auf, darüber nachzudenken. Er bestellte noch einen Whisky und kaufte vom Barmixer gleich eine ganze Flasche. Es war besser, sicherzugehen. Ohne eine Flasche Whisky würde er die Nacht nicht überstehen.

Er betrachtete sein Gesicht im Spiegel hinter der Bar. Es war das Gesicht eines Mannes, das viel älter als zweiundvierzig Jahre wirkte. Seine Augen lagen in tiefen Höhlen und waren von Falten umgeben, sein Gesicht war aufgedunsen, und die Haare auf dem Kopf konnte man zählen. Das ist das Werk Pete Kellys, dachte er. Pete Kelly hatte ihn Jahre seines Lebens gekostet.

Um ihn herum dröhnten die Stimmen seiner Pressekollegen in der überfüllten Bar. Es war die Stunde in der Fleet Street, in der die Journalisten ihre Berichte geschrieben hatten, die Feuilletonisten ihre Feuilletons, in der jeder noch schnell ein Glas trank, bevor er sich auf den Heimweg machte, die Stunde, in der die Redakteure sich für die aufreibende Arbeit rüsteten, bevor die Zeitungen in Druck gingen. Dicker Zigarettenrauch lag in der Luft, es roch nach scharfen alkoholischen Getränken, und Gesprächsfetzen über Sport und Politik drangen zu ihm.

Als er seinen Whisky hinunterschüttete, spürte er eine kräftige Hand auf der Schulter, und eine sarkastische Stimme sagte: »Wie geht's, wie steht's, Jon? Wartest du auf Pete Kelly? Nimm dich in acht, alter Knabe. Pete Kelly schnappt jeden, den er sucht.« Die herausfordernde Stimme brach in schallendes Gelächter aus, das sich auf die anderen Gäste in der Bar übertrug, bis die gesamte Fleet Street ihm die Worte ins Ohr zu brüllen schien: »Pete Kelly. Er erwischt jeden. Pete Kelly.« Wie ein Echo hallten diese Worte in seinem Kopf wider, lagen wie ein Gewicht auf ihm und dröhnten ihm in den Ohren. Er fühlte, wie er die Beherrschung verlor. Mit einer plötzlichen Bewegung fegte er sein Glas von der Bar und starrte die verzerrten Gesichter seiner Peiniger im Spiegel an. »Verflucht. Verflucht seid ihre alle. Und verflucht sei auch Pete Kelly!« Dann bahnte er sich einen Weg durch die Menge und durch das unbehagliche Schweigen, das seinem plötzlichen wilden Ausbruch gefolgt war.

Aber bevor er die Tür erreichte, johlte die Stimme noch einmal: »Sieh dich vor, Jon. Vielleicht wartet er draußen auf dich. Vielleicht wartet Pete Kelly auf dich.« Wieder brach alles in lautes, schallendes Gelächter aus, das zu einem Brüllen anschwoll und ihm bis auf die Straße folgte. Hastig warf er die Tür hinter sich zu, und das Gelächter wurde erstickt wie ein Ton, den man im Radio leiser stellt. Zitternd und mit Schweißperlen auf der Stirn lehnte er sich gegen die Wand. Das Gewicht der Whiskyflasche in seiner Jacke erinnerte ihn daran, daß er etwas zu trinken benötigte. Gott, wie sehr er das benötigte!

Der Himmel war vom Dunst verdunkelt. In der Fleet Street herrschte Ruhe. Bald würde das geschäftige Rattern der Druckpressen ertönen, unter ihnen jene seiner eigenen Zeitung, der Daily Sun. Und die Cartoonzeichnungen auf der Rückseite der heutigen Nachtausgabe würden ihre Leser erfreuen, so wie sie es während der letzten dreizehn Jahre getan hatten, indem sie ein Erlebnis von Pete (erwischt jeden) Kelly, dem berühmtesten, dem sympathischsten und dem furchtlosesten Detektiv der Welt brachten. Seine eigene Schöpfung.

Zum Teufel mit Pete Kelly. Während er zu seinem geparkten Wagen ging, schwand sein Zorn etwas. Es war nicht ihre Schuld, die Männer in der Kneipe konnten nichts dafür. An allem war einzig und allein Pete Kelly schuld. Er war der Grund all seiner Sorgen, seiner schlaflosen Nächte und des vielen Whiskys, den er jetzt ständig trank. Er mußte dem allem ein Ende machen. Eines Tages würde er mit Pete Kelly abrechnen.

Aber wann? Das hatte er sich schon seit Wochen und Monaten immer wieder gefragt. Trotzdem erschien Pete Kelly jeden Tag von neuem in der Daily Sun; seine Abenteuer wurden mutiger und mutiger, sein Benehmen wurde immer arroganter und aufgeblasener. Aber er würde dem ein Ende machen. Eines Tages würde es aus sein mit Pete Kelly.

Es war schon völlig dunkel, und vom Fluß her stieg dichter Nebel auf, als er die gewundene Treppe zu seinem kleinen Schlafraum in Pimlico hinaufstieg. Bis vor drei Jahren noch hatte er gewußt, was es bedeutete, am Abend in die Wärme und Bequemlichkeit einer Familie zurückzukehren. Pete Kelly hatte das zerstört.

»Wähle zwischen mir und Pete Kelly«, hatte seine Frau immer wieder gesagt, und eines Abends war er nach Hause gekommen, ohne sie und die Kinder vorzufinden.

Er blickte sich in dem kahlen und unaufgeräumten Raum um. Auf den Regalen und Schränken standen Dutzende von Flaschen, fast leer, und sein Bett war seit einer Woche nicht mehr gemacht worden. Er zog die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel um, damit Pete Kelly nicht hereinkonnte. Dann füllte er ein schmutziges Glas voll Whisky, kippte ihn hinunter, und nachdem er den Mantel abgelegt und sich in einen Sessel geworfen hatte, trank er weiter.

Er dachte an die ersten Tage seiner Verbindung mit Pete Kelly und an den Spaß, den sie gemeinsam gehabt hatten. Er erinnerte sich an einige ihrer ersten Abenteuer. Wie er die Aufdeckung der Riverdale Boys geplant hatte; wie er Pete aus den Klauen von Ludenstein gerettet hatte. Ja, er hatte Pete stets geleitet und geführt. Das waren die richtigen Worte. Damals hatte er den Ton angegeben, und Pete war ihm gefolgt, klug, aber gehorsam.

Jetzt war das ganz anders geworden. Wie sehr sich die Dinge doch geändert hatten! Jetzt war es Pete, der die Führerrolle spielte, und er selbst mußte ihm folgen. Aber eines Tages würde er dem allen ein Ende bereiten. Er würde Pete Kelly töten und die ganze Sache fein säuberlich beenden.

Mit müden Schritten ging er zum Zeichenbrett, drehte die Lampe an und nahm einen Bleistift in die Hand. Er dachte ein paar Minuten nach, dann fuhr seine Hand über das Papier. Ein schlanker, zweisitziger Wagen raste eine schmale Landstraße entlang. Der gutaussehende, schmuck gekleidete junge Mann am Steuer fuhr mit geübter Lässigkeit, die eine Hand hielt er am Lenkrad, mit der anderen feuerte er sicher auf den großen, schwarzen, geschlossenen Wagen, der ihm folgte. Während er dies tat, war er immer noch in der Lage, sich eine Zigarette anzuzünden, auf die Uhr zu blicken und ironisch zu grinsen.

Er legte den Bleistift nieder, hob den Kopf und musterte das Bild, das er soeben gezeichnet hatte, mit kritischen Augen. Dann zog er mit dem Stift einen großen Ballon über Petes Kopf und überlegte, was er hineinschreiben sollte. Es mußte etwas Geschicktes sein, etwas, was die Phantasie des Lesers über das Wochenende beschäftigen würde.

Er schloß die Augen und dachte einen Augenblick lang nach, indem er sich in die Situation des Helden seines Bildes zu versetzen suchte. Er saß in dem Auto, die Landluft wehte ihm um die Nase, und der Fahrtwind pfiff ihm um die Ohren. Das wilde Blut Pete Kellys brauste in seinen Adern, und er spürte die Erregung der Jagd. Dann zerstörte eine harte Stimme das Bild und ließ ihn mit einem Ruck herumfahren. Es war die Stimme von Pete Kelly, und sie war ungeduldig und überheblich wie immer.

»Na, mach schon. Mach weiter. Die Schranken werden geschlossen sein. Na los, schreib schon und mach, daß du fertig wirst.«

Er blieb wie erstarrt stehen. Es war immer das gleiche.

Immer, wenn er nahe daran war, Pete Kellys Abenteuer zu teilen, dann erschien dieser und verdarb ihm den Spaß. Einen Augenblick lang wollte er rebellieren. Dann schrieb er gehorsam den Text: »Die Schranken  sie sind geschlossen!«

Er ging zu dem Rauchtisch und goß sich einen weiteren Whisky ein. »Jetzt sieh zu, wie du da wieder herauskommst, mein lieber Pete«, murmelte er. Aber er achtete darauf, leise zu sprechen und dem Zeichenbrett den Rücken zuzukehren.

Bevor er sich zu Bett legte, betrachtete er die Zeichnung noch einmal. Dann bedeckte er sie mit dem schweren Löscher, den er stets für diesen Zweck bereithielt. Er diente dazu, die Stimmen fernzuhalten.

Es war vor drei Jahren gewesen, daran erinnerte er sich noch gut, daß die Stimmen zum erstenmal erschienen waren. Er war mitten in der Nacht aufgewacht, geweckt durch ein wildes Summen, das durch das offene Fenster hereinzukommen schien. Er war aufgestanden und hatte das Fenster geschlossen, aber das Geräusch war geblieben. Er hatte das Licht eingeschaltet und voller Entsetzen festgestellt, daß das Geräusch vom Zeichenbrett herkam. Es war, als hätte ein Stummfilm plötzlich einen Ton. Vor Schreck erstarrt, blieb er einen Augenblick stehen, dann bedeckte er das Bild mit dem ersten besten Gegenstand, der ihm in die Hand kam, dem Löscher, und das Geräusch verschwand, so wie ein Geräusch verschwindet, wenn man eine schwere Tür zuschlägt. Dieses Erlebnis hatte ihm Angst eingejagt. Er fühlte, wie sein Leben in eine neue Dimension reichte, und dieses Gefühl hatte ihn zwar erregt, ihm aber auch Sorgen gemacht.

Danach hatte er mehrere Nächte lang immer sorgfältig dar auf geachtet, seine Zeichnung zu bedecken, bevor er schlafen ging. Aber eines Nachts, als die Neugier seine Furcht über wand, ließ er die Zeichnung unbedeckt. Und in dieser Nacht hatte er zum erstenmal die Stimme seiner Schöpfung gehört.

»Hilf mir, hilf mir«, schrie sie.

Er sprang aus dem Bett, schaltete das Licht ein und blickte auf die zuckende Gestalt, die in den Tentakeln des Ludenstein'schen Ungeheuers hing. Die Augen hatten die ruhige Überlegenheit verloren, die er noch am Abend vorher hineingezeichnet hatte. Statt dessen waren sie vor Entsetzen weit aufgerissen, und das Gesicht war vor wahnsinniger Furcht verzerrt. Wieder schrie er. »Hilf mir, Jon, hilf mir!«

Er hatte seinen Namen ausgesprochen! Er benötigte seine Hilfe. Seine Finger griffen nach dem Bleistift und rasten hastig über das Papier. Ein scharfer Degen erschien in der Hand des Detektivs, den dieser mit einer heftigen Bewegung nach oben in das Herz des Ungeheuers stieß. Leblos kippte es um, und Pete Kelly brachte sich in Sicherheit. Dann herrschte Schweigen. Kein Wort des Dankes, nichts. Nur Schweigen.

Aber so undankbar war Pete Kelly nicht immer gewesen. Er erinnerte sich an den Tag, an dem eine Flasche Whisky bei ihm abgegeben worden war. Dabei lag ein Zettel mit der Nachricht: »Für Jon von Pete, in Dankbarkeit.« Er hatte seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten müssen, um diese Neuigkeit nicht seinen Kollegen im Büro zu erzählen. Aber die hatten anscheinend schon geahnt, daß irgend etwas los war, denn sie warfen einander Blicke zu und versuchten, ihn auszuhorchen. Aber er hatte es ihnen nicht erzählt. Sie hätten es doch nicht verstanden.

Er verbrachte eine unruhige Nacht, aber pünktlich um acht war er aus dem Bett. Er durfte sich nicht verspäten; er hatte eine Verabredung mit Pete; während er sich vor dem Spiegel rasierte, beriet er sich mit ihm. »Na, Pete, was haben wir für heute vor?« fragte er kurz und geschäftlich. Er liebte das Wort ›wir‹. Es gefiel ihm, sich und Pete als ein Team zu betrachten. Dabei vergaß er beileibe nicht, Petes ergebenen Diener Karl, den Ex-Pocer, Ex-Gauner und so fort, der möglicherweise eine große Hilfe für Pete Kelly sein konnte.

»Miami. Elf Uhr Flughafen London. Verfolgung des Captains.« Pete sprach immer sehr knapp, er vergeudete kein einziges Wort.

Natürlich der Captain, der Führer der Stepney-Bande, wie fast jeder Leser des Daily Sun, wußte. »Du darfst dich nicht verspäten, Pete«, sagte er. »Ich schätze, Carl hat den Mercedes schon bereit?«

Auf diese Frage erhielt er keine Antwort. Aber er wollte nur Zeit herausschinden. Er wartete auf die Frage, die einzig und allein Bedeutung hatte.

»Pete ... kann ich dich begleiten?« Ach, wenn er doch das nur könnte. Er war von Kopf bis Fuß darauf vorbereitet, sogar mit einer Schulterpistole, die in seinem Wandschrank hing. Pete brauchte nur ein einziges Wort zu sagen.

»Natürlich nicht. Du könntest nichts dabei tun. Ciao. Muß mich beeilen.« Die übliche Antwort, er zuckte die Achseln. Er war an diese Enttäuschung bereits gewöhnt. Aber er hätte doch zu gern Pete eines Tages begleitet und ihm beigestanden. Er war sicher, er würde ihm helfen können.

Der Tag verlief wie üblich. Vor dem Lunch ein paar Drinks, und dann keinen Appetit zum Essen. Ein langweiliger Nachmittag im Büro, dann zurück zu seinen Zeichnungen daheim.

Noch einmal warf er einen Blick auf die Zeichnung vom vorhergehenden Tag und fügte hier und da ein paar Striche hinzu. Er fühlte sich sicherer als gewöhnlich. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Tür zu verschließen. Er war auf dem Weg nach Miami und konnte vor Donnerstag nicht zurück sein.

»Noch nicht fertig? Du bist wieder mal sehr langsam.«

Die vertraute, arrogante Stimme kam vom Lehnsessel her.

»Will mich ein bißchen unterhalten. Na, komm schon. Habe nicht den ganzen Tag Zeit.« Es bestand gar kein Zweifel: es war Petes Stimme; und auch die eleganten, engen Hosenbeine, die aus dem Sessel hervorragten, gehörten Pete. Die schlanke Gestalt sprang auf und kam auf ihn zu. Trotz seines Zorns mußte er voller Schöpferstolz die lässige, athletische Art, mit der Pete seinen wohlproportionierten Körper bewegte, bewundern.

»Ich dachte, du wärst auf dem Weg nach Miami.« Seine Stimme war schüchtern und unbestimmt, wie immer, wenn er sich seiner Schöpfung gegenübersah.

Pete Kelly beugte sich zu ihm nieder. »Das war ich auch«, sagte er. »Habe meine Meinung geändert. Verrückt, den Captain nach Miami zu verfolgen. Gibt bessere Mittel dazu.

Außerdem wichtigere Dinge in London. Die Riverdale-Bande ist wieder aufgetaucht.«

»Die Riverdale-Bande? Aber die sind seit einer Ewigkeit nicht mehr vorgekommen. Nicht seit Oktober. Du hattest sie doch auf zehn Jahre ins Kittchen geschickt, hast du das denn vergessen?« Es war nett, Pete einmal auszustechen.

»Freundchen, Freundchen«, nörgelte die Stimme ungeduldig. »Sie sind ausgebrochen. Sind hinter mir her.«

Jon wurde unwillig. »Aber sie können nicht ausgebrochen sein. Das war nicht geplant. Ich bestimme über die Riverdale-Bande genauso wie über die Stepney-Bande und das Ludenstein-Ungeheuer. Und du, Pete Kelly, du kannst überhaupt nichts tun, keiner von euch kann was tun, wenn ich es nicht will.« Er sank in den Stuhl zurück und fuhr sich verzweifelt mit der Hand über die Stirn. »Ich wünschte, ich hätte dich nie geschaffen.«

Es war jetzt immer das gleiche, wenn Pete Kelly unerwartet aufkreuzte. Immer wollte er ihn in seiner Arbeit beeinflussen, irgendeine unlogische Forderung stellen oder eine höchst unsinnige Anweisung geben.

Aber das war nicht immer so gewesen. Seine früheren Besuche waren bescheidener, fast unterwürfig verlaufen. »Glaubst du, daß ich einen neuen Wagen haben könnte?« war seine erste Bitte gewesen. Sehr vernünftig. Sein altes Fahrzeug hatte bereits dreißigtausend Meilen hinter sich, und die Leser hatten den Wechsel sehr begrüßt. Aber nach und nach waren seine Forderungen immer unlogischer und unvernünftiger geworden. »Nicht so viele von diesen gemütlichen, mitternächtlichen Tauchversuchen im Atlantik, wenn ich bitten darf. Verdammt kalt, sage ich dir. Ein Gentleman tut das nicht. Bitte denk daran, ja?«

Aber das jetzt war wohl das letzte. Ohne sein Wissen die Riverdale-Bande aus dem Gefängnis zu holen! Ohne seine Erlaubnis! »Er wird zu frech. Ich muß ihn aus dem Weg schaffen«, sagte er zu sich selbst.

Petes Stimme unterbrach seine Gedanken. »Übrigens, ich will in eine andere Wohnung umziehen. Kann diese entsetzlichen Nachbarn nicht länger ertragen.« Er unterdrückte ein gelangweiltes Gähnen und putzte sich mit dem Taschentuch seine aristokratische Nase.

»Umziehen!« rief er entsetzt. »Du kannst nicht umziehen. Wieso übrigens? Deine Wohnung in Mayfair gehört zu dir wie zu Sherlock Holmes die Wohnung in der Baker Street. Die Leser würden es nicht verdauen.«

»Die Leser können mich mal.« Er schnippte mit den schlanken, eleganten Fingern und zündete sich eine Zigarette an. Dann erstarrte er plötzlich und lauschte gespannt auf sein Armbanduhrradio. Sein Körper schien ruhig und entspannt, aber Jon wußte genau, daß das nur so aussah. Er war immer bereit, augenblicklich zu handeln. Mit heimlicher Bewunderung betrachtete er die aufmerksamen grauen Augen und die Lippen, die vor Erregung halb geöffnet waren.

Pete, in dessen Armbanduhr auch ein Sender eingebaut war, sprach mit ruhiger Stimme. »Roger«, sagte er; dann blickte er auf. »Bekam gerade guten Tip. Riverdale-Bande hinter mir her. Wissen, daß ich hier bin. Alle Ausgänge besetzt. Fahrstuhl außer Funktion. Geländer im Treppenhaus unter Strom. In den Gängen unsichtbare Todesstrahlen.« Er gab diese ›Trivialitäten‹ mit einem dünnen Lächeln von sich, zündete sich eine neue Zigarette an und blies ein Fünkchen Staub vom Jackenärmel. »Muß jetzt gehen«, sagte er. »Gebe dir bis Donnerstag Zeit, mir eine neue Wohnung zu suchen.« Er stand auf und schritt auf das Fenster zu.

»Pete. Laß mich dich begleiten. Ich könnte dich decken.«

»Nein, danke. Dies ist Männerarbeit. Bis morgen. Gleicher Ort, übliche Zeit«, sagte er und verschwand leichtfüßig durch das Fenster. Das Geräusch kreischender Bremsen erfüllte die Nacht, dann das Knattern von Maschinengewehrfeuer und die Explosion einer Bombe im Fahrstuhlschacht. Aber er wußte, daß Pete in Sicherheit war, daß er sich auf dem Weg zurück in seine Wohnung befand.

Er atmete erleichtert auf. Was immer Pete ihm auch angetan haben mochte, es würde ihm sehr leid tun, zu sehen, wie die Riverdale-Bande ihn fertigmachte.

Aber was hatte Pete da gesagt? Daß er in eine andere Wohnung umziehen wollte? Sicher hatte er nur einen Spaß gemacht. Wahrscheinlich hatte er es überhaupt nicht gesagt. Wahrscheinlich hatte er selbst es nur geträumt. Natürlich. Er war an seinem Zeichenbrett eingenickt und hatte einen kleinen Alptraum gehabt. Pete konnte unmöglich hiergewesen sein. Er war auf dem Weg nach Miami.

Aber es war alles so ungeheuer lebendig gewesen. Er glaubte sogar den feinen Geruch der teuren türkischen Zigaretten zu riechen, die Pete zu rauchen pflegte. Auf alle Fälle würde es besser sein, die Verabredung am nächsten Tag einzuhalten. Bei Pete Kelly wußte man nie, woran man war.

Ihr Treffpunkt war der Eingang zum Charing Cross Bahnhof. Pete hatte ihn wegen der vielen Menschen dort gewählt.

»Komm schon. Schnell. Wir nehmen die Untergrund zur Cannon Street.« Der Blaue Engel in der Cannon Street war eines ihrer Hauptquartiere.

Der Fahrscheinkontrolleur blickte ihn erstaunt an. »Sie haben mir zwei Karten gegeben, Sir«, sagte er.

Blöder Hammel. Er hatte diese Schwierigkeiten des öfteren, wenn er mit Pete zusammen war. »Natürlich habe ich das. Die andere ist für meinen Freund.« Er sah den Zweifel in den Augen des Fahrkartenkontrolleurs, dann das allmähliche Verstehen.

»Aber natürlich, Sir. Für Sie und Ihren Freund.« Wenigstens hatte der Mann die Güte, unbehaglich dreinzublicken, wie es sich schließlich gehörte, wenn er Pete vor sich hatte.

Im Zug setzten sie sich nebeneinander auf eine Bank. Er wandte sich an Pete. »Was sollen wir tun, wenn wir die Stepney-Bande ausgehoben haben, Pete?«

Der Mann gegenüber senkte seine Zeitung. »Wie bitte?« fragte er.

»Ich habe mit meinem Freund gesprochen.«

»Ach, wirklich. Entschuldigen Sie«, sagte er und zog sich wieder hinter seine Zeitung zurück. Aber nicht, ohne daß sein Gesicht sich vor Stolz gerötet hätte, Pete Kelly in voller Lebensgröße gesehen zu haben  zweifellos das erstemal in seinem einfachen Leben.

Sie verließen gemeinsam den Zug und ließen sich von der Menge den Bahnsteig entlangtreiben, auf den Ausgang zu. Pete Kelly sagte etwas zu ihm, was er aber wegen des Lärms der sich schließenden Zugtüren nicht verstehen konnte.

»Entschuldige, was hast du gerade gesagt?«

Pete lehnte sich zu ihm und schrie: »Ich sagte, mach dir keine Mühe, mir eine neue Wohnung zu suchen. Ich bin bereits umgezogen. Park Lane 42.«

Zum Teufel auch! Der hatte aber Nerven! Einfach umzuziehen. Diese Beleidigung ihm gegenüber ließ ihm das Blut in den Kopf steigen. Das verhaßte, grinsende Gesicht verwischte sich vor seinen Augen, und plötzlich fielen ihm all die Unwürdigkeiten, die er in der letzten Zeit erlitten hatte, wieder ein und verwirrten seine Gedanken. Er fühlte das dringende Bedürfnis, Pete Kelly auszulöschen. Er sprang auf ihn zu, um ihn unter die Räder des fahrenden Zuges zu werfen. Aber er war nicht schnell genug. Pete Kelly sprang zur Seite und verschwand in der Menge.

Er brach auf dem Bürgersteig zusammen, wahnsinnig vor Wut. Eine Stimme sagte: »Armer alter Mann. Ich glaube, er hat einen Anfall gehabt.«

In seine Wohnung zurückgekehrt, las er den letzten Absatz des Briefes, den er an seinen Herausgeber geschrieben hatte, noch einmal. Deshalb habe ich mich entschlossen, mit Pete Kelly Schluß zu machen. Wenn die gegenwärtige Serie beendet ist, werde ich ihn töten. Die Stepney-Bande wird ihn erwischen, und das wird das Ende sein. Er versiegelte den Umschlag und steckte ihn in seine Tasche. Dann schlief er tiefer und fester als seit vielen Monaten.

Fest, aber nicht lange. Lautes Poltern weckte ihn. Er lauschte einen Moment, dann stieg er aus dem Bett und schaltete das Licht ein. Der Löscher lag auf dem Boden, und aus dem unbedeckten Bild blitzten ihm Pete Kellys Augen entgegen. Der Brief, den er an den Herausgeber geschrieben hatte, lag auf dem Malbrett, offen und auseinandergefaltet.

Die Rachsucht in den Augen war nicht zu verkennen, noch war das Geräusch der geschmeidigen, hastigen Schritte, die die Treppe heraufkamen zu überhören. Pete Kelly kam, um mit ihm abzurechnen.

Folglich mußte Pete Kelly sterben. Sofort.

Einen Augenblick schwebte der Bleistift zitternd und unsicher in der Luft. Dann glitt er über das Papier, hielt eine Sekunde inne, als die Schritte die Tür erreichten.

»Aufmachen. Aufmachen, sage ich.« Der Türgriff ruckte.

Der Bleistift raste über das Blatt, und das Bild kam zum Leben. Der Zweisitzer fuhr krachend in die Schranke, die schwere Lokomotive rollte darüber hinweg.

»Aufmachen. Aufmachen, oder ich breche das Schloß auf.«

Der Bleistift fegte weiter über das Papier. Der Körper von Pete Kelly fiel unter den Zug, und die mahlenden Räder schnitten fein säuberlich seinen Kopf ab.

Der Türgriff stand still. Tödliche Stille breitete sich aus.

Er erhob sich aus dem Stuhl und schrie vor Triumph auf, als er den Körper des gestürzten Helden betrachtete. »Dies ist dein Ende, Pete Kelly. Ein Ende für deine Treulosigkeit und für deine Arroganz. Steh auf, wenn du kannst.« Erleichtert atmete er die Luft seiner neugewonnenen Freiheit ein.

Als er am nächsten Morgen erwachte, kleidete er sich sorgfältig und peinlich genau an und ging in Gedanken noch ein mal die Pläne für den Tag durch. Er mußte um elf am Londoner Flughafen sein, um nach Miami zu fliegen. Diesmal würde er mit dem Captain fertigwerden. Er überprüfte seine automatische Pistole, befestigte sie unter der Schulter und zog den Mantel an. Bevor er die Wohnung verließ, musterte er sich noch einmal anerkennend im Spiegel. »Hübscher Kerl«, murmelte er mit einem breiten Grinsen. »Na, komm. Viel zu tun. Den Captain erledigen.«

Als er die Treppe hinunterging, begegnete er dem Postboten. »Ein Brief für Sie, Mr. Kramer«, sagte dieser.

»Kramer? Bin ich nicht. Mein Name ist Kelly. Pete Kelly.«

Er ging hinaus auf die Straße und wartete auf dem Bürgersteig darauf, daß Carl mit dem Mercedes vorfuhr.


ROBERT F. YOUNG



Ewige Liebe





Sie begegneten einander eines Abends vor einem kleinen Restaurant in New Canaveral, der kleinen Siedlung, die sich in den Außenbezirken des neu etablierten zivilen Weltraumforschungszentrums gleichen Namens gebildet hatte. Sie kam aus dem Restaurant, er wollte gerade hineingehen, und als sie auf einem Stück Eis im Eingang ausrutschte, fing er sie gerade noch rechtzeitig auf, so daß sie nicht stürzte. Sie war so dünn, daß ein etwas stärkerer Wind sie wahrscheinlich weg geblasen hätte, und ihre Augen waren so groß, daß sie die Hälfte des Gesichts einzunehmen schienen. Ihr Haar hatte einen goldenen Schimmer. Er war groß, hatte struppiges Haar, und seine Augen waren grau und vermittelten das Gefühl der Einsamkeit.

Es ist nicht schwierig, herauszufinden, wie zwei Menschen einander begegneten und sich näherkamen; viel schwieriger ist es, festzustellen, worüber sie als erstes sprachen. Wenn man jedoch den Hintergrund der Geschichte kennt, und, was noch viel wichtiger ist, weiß, was später geschieht, dann ist es möglich, ihre Unterhaltung wenigstens ungefähr zu rekonstruieren.

»Vielen Dank«, sagte sie, und dann fügte sie hinzu: »Ich kenne Sie doch, nicht wahr?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß wir uns je begegnet sind. Ich heiße Clay Evans.«

Ihre blauen Augen leuchteten auf. »Jetzt erinnere ich mich. Ich habe Sie im Forschungsgelände gesehen. Sie sind der Pilot der Selene I.«

»Ich werde es sein«, sagte er. »Statt Pilot würde Passagier viel besser passen. Ich brauche nichts zu tun, als einen Knopf zu drücken, mich dann bequem zurückzulehnen und den Flug zu genießen. Würden Sie eine Tasse Kaffee mit mir trinken?«

»Ja«, antwortete sie. »Ich heiße Janet Martin.«

Sie betraten das Restaurant und setzten sich an einen Fenstertisch, von dem aus sie den Märzschnee betrachten konnten und die Wagen, die auf der Straße vorbeifuhren, und nachdem die Kellnerin den Kaffee serviert hatte, unterhielten sie sich eine sehr lange Zeit. Sie erzählte ihm von ihrer Sekretärinnenstelle im Versuchsgelände, und wie groß ihr Heimweh nach der kleinen Stadt sei, in der sie als Kind gewohnt habe; und er erzählte ihr von dem bevorstehenden Flug um den Mond und daß er sich als kleiner Junge schon immer gewünscht habe, hinauf zu den Sternen zu fliegen.

»Sie müssen sehr viel Mut haben, in den Raum zu fliegen und nicht zu wissen, ob Sie je zurückkehren werden«, sagte sie.

»Nein«, antwortete er, »ich habe Angst. Ich kann kaum schlafen, und manchmal bin ich die ganze Nacht wach; ich liege in meinem Bett und blicke durch das Fenster zu den Sternen, und dann muß ich immer denken, daß ich bald auch selbst ein Stern sein werde  ein kleiner Stern, von den Menschen gemacht, den sie über Bandaufnahmen durch das Radio und das Fernsehen hören werden; und dann, wenn die Selene II sich zu mir gesellt, dann werden wir ein Doppelstern sein, der zum Mond fliegt.«

Es war allgemein bekannt, daß niemand den Raum für längere Zeit ganz allein ertragen konnte. Es gab sechs psychotische Piloten  vier russische und zwei amerikanische , die das bewiesen. Und zwei Männer in einem Raumschiff war auch nicht das richtige; das hatten die Russen bereits ausprobiert. Nein, die Lösung waren zwei Schiffe, die dicht beieinander flogen, jedes groß genug, um den Piloten des anderen aufzunehmen, falls einer von ihnen zusammenbrechen sollte. Der psychologische Wert einer solchen Formation war lange und gründlich überlegt worden, aber bis vor kurzem war es unmöglich gewesen, Kreisbahnen zu errechnen, die genau genug waren, um einen solchen Start praktisch durchführbar zu machen.

Die beiden jungen Menschen saßen am Fenster des Restaurants, unterhielten sich und blickten einander in die Augen, bis das Lokal geschlossen wurde; dann nahmen sie einen Bus zurück zum Forschungsgelände. Sie liebten einander schon jetzt so sehr, daß sie nichts anderes mehr wahr nahmen, und niemand war erstaunt, als sie Anfang April ihre Hochzeit ankündigten.

Die Zeremonie fand in der kleinen Kapelle auf dem Forschungsgelände statt, und zwar am Tag vor dem großen Ereignis; und George Simmons, der Pilot der Selene II, war Trauzeuge. Natürlich gab das eine gute Story, und unzählige Reporter und Fotografen hatten sich eingefunden.

Das große Ereignis gab noch mehr Schlagzeilen. Noch mehr Reporter und Fotografen erschienen auf der Bildfläche, und die drei größten Rundfunkanstalten hatten mehrere Teams geschickt, die den Start filmen sollten. Natürlich war Janet auch dabei, und immer wieder erschien ihr Gesicht in Großaufnahme auf den Bildschirmen. Clay kam erst, als es Zeit war, das Schiff zu besteigen, trotzdem gelang dem Kameramann ein vorzüglicher Schnappschuß von ihm, wie er die Leiter hinaufkletterte, und gleich danach, wie er Janet zum Abschied zuwinkte, bevor er die Kabine betrat. Eine Stunde später sahen etwa vierzig Millionen Fernseher, wie sich die Selene I vom Boden erhob, einen endlosen Augenblick über dem Platz hing, bevor sie in den Himmel aufstieg. Erst dann, durch das gleiche Wunder der Elektronik, konnten sie Janets Gesicht sehen. Es war ein schönes Bild, und die eine Träne, die ihre Wange hinunterlief und sich in der Morgensonne in einen Goldtropfen verwandelte, war überwältigend.

Drei Stunden und vier Minuten später  direkt vor der Vollendung des ersten Umlaufs  kamen Clays erste Worte über den Empfänger in New Canaveral. »Vom Kurs abgekommen. Schwesterschiff nicht starten. Werde den Mond um siebzigtausend Meilen verfehlen. Wiederhole: Vom Kurs ab gekommen. Schwesterschiff nicht starten. Werde den Mond um siebzigtausend Meilen verfehlen.«

Werde in die Sonne fallen, hätte er hinzufügen sollen. Wiederhole: Werde in die Sonne fallen.

Möglicherweise hätte er diese Worte auch ausgesprochen  wäre Janet nicht gewesen. Sicherlich wußte er, daß die letzte Stufe, ohne die Anziehungskraft des Mondes, die seinen Kurs ändern könnte, nutzlos sein würde. Aber wie die Ereignisse später bestätigten, wußte Janet das auch.

Die Selene I sollte drei Umlaufbahnen vollführen, und die Selene II sollte so starten, daß sie Selene I bei der Beendigung des dritten erreichte. Dann sollten sich die Mondflugbahn Stufen beider Schiffe gleichzeitig entzünden und die Schwesterschiffe in den Raum stoßen. Ein Zusammentreffen war noch immer möglich, denn die Startberechnungen, die die Selene I vom Kurs gebracht hatten, waren auch in den Rechnungen für Selene II mit inbegriffen; aber es hatte keinen Sinn, einen zweiten Mann in den Tod zu schicken. Der Start wurde abgesagt.

Trotzdem startete die Selene II genau nach Plan. George Simmons war genauso erstaunt wie alle anderen. Vielleicht sogar noch erstaunter; schließlich hätte er in ihr sein sollen.



Gott allein weiß, wie sie es zuwege gebracht hatte. Natürlich spielte die Dunkelheit der Nacht dabei eine Rolle  und ebenfalls die Tatsache, daß sie eine Angestellte des Forschungsgeländes war. Aber auch dann, als man hastig das Personal überprüft und festgestellt hatte, daß sie die einzige Person war, die vermißt wurde, konnten es die anderen schwerlich glauben. Aber dann ertönte ihre Stimme über den Empfänger.

Ihre ersten Worte klangen, als käme sie zu einem Rendezvous; kurz bevor die letzten Stufen der beiden Schiffe zündeten und die Schwesterschiffe in den Raum hinausstießen, flüsterte sie: »Liebling, ich konnte dich doch nicht allein gehen lassen.«

Ihre Stimmen waren noch lange zu hören. Funkamateure in der ganzen Welt fingen sie auf. Der Rundfunk ließ von ihnen Bandaufnahmen machen. Die Welt lauschte mit angehobenem Atem.

Als sie die Umlaufbahn des Mondes passiert hatten, sagte Clay: »Jetzt ist alles vorbei, nichts kann mehr geändert werden, ich bin froh, daß du gekommen bist. Keiner von uns beiden wird je wieder einsam sein.«

»Nein«, antwortete sie, »nie mehr.«

Und dann, als sie sich der Kreisbahn der Venus näherten, sagte Clay: »Der Raum ist wie ein großer Garten.«

»Ja«, bestätigte sie, »ein Garten voller Sterne. Die blauen, das sind Veilchen, und die gelben sind Narzissen. Und dieser rote dort drüben, das ist eine Rose.«

Nachdem sie ihren Proviant verbraucht hatten und der Hunger einsetzte, sagten sie einander lyrische Gedichte auf, Liebesgedichte.

Aber die eindrucksvollsten Worte waren die letzten  es waren die letzten, die ihren Weg durch die dunkle Wüste, vorbei an den Sternen, zu der einsamen Oase der Erde fanden 

»Liebling, wir werden die Sonne sein!«


LLOYD BIGGLE JR.



Die Violine





Karl Brandon sah das Schild nur durch einen Zufall. Ein Luftauto fuhr unter ihnen hindurch, und er blickte ihm nach, weil es das neueste Modell von Smires war; dabei fiel sein Blick auf ein kleines Schild, das sich, umgeben von vielen anderen auf dem Dach eines kleinen Hauses inmitten eines Geschäftszentrums befand.

»Antiquitäten«, stand auf dem Schild, Brandon blickte auf die Uhr und stellte fest, daß er fünfundzwanzig Minuten Zeit hatte. Er tippte seinem Chauffeur auf die Schulter und deutete auf das Schild.

Zwei Minuten später betrat er den Laden. Mit einem schnellen Blick überflog er das mit Staub bedeckte unordentliche Innere und wandte sich wieder um, um zu gehen. Er hatte einen gut entwickelten Instinkt, der ihn fast nie trog, und dieser Instinkt sagte ihm, daß hier nichts zu holen war. Es war nichts als eine schäbige Ansammlung alten Krams.

Der Eigentümer, ein kleiner, glatzköpfiger alter Mann, kam herbeigehumpelt und rieb sich die Hände. »Womit kann ich Ihnen dienen?«

»Feuerzeuge«, antwortete Brandon.

»Jawohl, Sir. Gewiß, Sir. Wir haben eine gute Sammlung, Sir. Wenn Sie bitte hier entlangkommen wollen ...«

Brandons massiger Körper schob sich dicht hinter den Ladenbesitzer; er war so aufgeregt, daß er dem kleinen Mann auf die Hacken trat. Wenn dieser Laden, so unwahrscheinlich das klang, eine hübsche Sammlung Feuerzeuge barg, dann wäre dies der Coup seines Lebens  hier in Pala City, direkt unter Harry Morrisons Nase! Morrison würde ein Geschrei anheben, das man bis nach Acturis hören würde, und Brandon würde jeden einzelnen Ton davon genießen.

Der Ladenbesitzer stellte ein Tablett vor ihn, und Brandon holte tief Luft, als er darauf niederblickte, langsam, um seine Enttäuschung zu unterdrücken. Vor ihm lag ein fast unbeschreibliches Durcheinander verrosteter Teile. Nicht ein einziges sauberes Stück war darunter.

»Nein!« stieß Brandon hervor und drehte sich um.

»Ich habe eins, das richtig funktioniert«, sagte der Eigentümer hastig. Er ergriff ein unförmiges Stück Metall, drückte einen Teil mit dem Daumen nieder und hielt die flackernde Flamme hoch.

Brandon schnaubte verächtlich. »Mein lieber Mann, ich besitze siebenhunderteinundsechzig Feuerzeuge in meiner Sammlung, und alle funktionieren sie. Und wie.«

Der alte Mann schüttelte den Kopf und ergab sich in das Unvermeidliche. »Irgend etwas anderes gefällig?«

Ungeduldig schüttelte Brandon den Kopf. Noch einmal warf er einen Blick durch den Raum, während er zur Tür ging, und dann, als er gerade die Klinke niederdrücken wollte, zögerte er. Ein seltsamer Gegenstand war ihm ins Auge gefallen, auf einem Haufen seltsamer Dinge lag etwas, das er nicht kannte. Unter der dicken Staubschicht, die die Oberfläche bedeckte, erspähten Brandons scharfe Augen das Glänzen eines seltsamen Stoffes.

Er hob den Gegenstand auf. Es sah aus wie eine Art Behälter mit einem langen Griff, aber es war keine Öffnung zu sehen außer zwei seltsam geformten Ritzen an der oberen Seite und einem gezackten Loch am Boden, das anscheinend von einem Schlag herrührte. Brandon betastete das Loch, betrachtete es genau und ging näher an die Lampe heran.

»Was, zum Teufel, ist das?« murmelte er, mehr zu sich selbst.

Der alte Mann war dicht herangetreten und stieß ein triumphierendes Lachen aus. »Ich hatte mir gedacht, daß Sie das nicht kennen«, sagte er. »Es ist Holz.«

»Holz?« Brandon beugte sich noch tiefer über den Gegenstand.

»Haben Sie sowas schon mal gesehen?« fragte der Besitzer.

»Ich weiß nicht. Ich glaube, ich habe einmal einen Holztisch in einem Museum gesehen.«

»Schon möglich«, antwortete der Besitzer. »Schon möglich. Aber es ist etwas sehr Seltenes. Und dies ist ein echtes, antikes Stück. Schauen Sie.«

Er hielt den Gegenstand unter das Licht und deutete mit dem Finger darauf. Auf der Innenseite, kaum erkennbar hinter einem der Schlitze, befand sich ein verblichenes, aufgeklebtes Papier. »Jacob Raymann, Bell House, Southmark, London 1688.«

»Das ist echt«, wiederholte der Besitzer. »Fast tausend Jahre alt.«

»Was Sie nicht sagen. Und  es ist aus Holz?«

»Ja  Holz. Von einem Baum.« Der Verkäufer holte ein weiches Tuch hervor und staubte die glatte Oberfläche ab. »Von einem Baum«, wiederholte er und hielt den Gegenstand gegen das Licht. »Haben Sie schon einmal einen Baum gesehen? Natürlich nicht. Früher, auf der Mutter Erde, da gab es eine Menge Bäume, aber woanders wachsen sie nicht. Deshalb gibt es auch nirgends Bäume. Und auf Mutter Erde existiert nichts mehr. Die Kosten des Krieges, mein Freund, lassen sich nicht in Geld berechnen, sondern in Dingen, die ein für allemal verloren sind, so wie Bäume zum Beispiel.«

»Und was ist das hier?«

»Es ist eine Violine.«

Brandon fuhr mit dem Finger über die Oberfläche. Unter der Glätte des Stoffes spürte er ein zartes Muster, so wie er es noch nie zuvor gesehen hatte.

»Und was ist eine Violine?«

»Ein Musikinstrument.«

»Was Sie nicht sagen. Wie funktioniert es?«

Zum erstenmal schien der kleine Mann etwas unsicher. »Tja, das weiß ich eigentlich nicht genau.«

»Nicht viel Platz da drinnen  für einen Mechanismus«, sagte Brandon und spähte durch das Loch in das Innere.

»Aber mein lieber Herr!« rief der Besitzer aus. »Damals gab es keine Mechanismen.«

»Wie, zum Teufel, hat es dann die Musik hervorgebracht?«

Der Besitzer schüttelte den Kopf.

Brandon legte den Gegenstand auf den Tisch zurück. »Wozu ist es dann heute noch gut?«

»Aber bedenken Sie doch, mein Freund. Jahrhunderte vor dem letzten Krieg wuchs auf der Erde ein Baum, einer von Millionen vielleicht, und dies  dies war ein Teil seines lebenden Gewebes. Ein Meister hat es mit seinen eigenen Händen geformt, denn in jenen Tagen gab es noch keine Maschinen. Es ist aus Holz gemacht, dem seltensten Material in der ganzen Galaxis. Und es ist ein außerordentlich schönes Stück. Wunderbar. Für die Wand, oder vielleicht um auf den Tisch zu legen ...«

»Schönes Stück oder nicht  wenn ich ein Musikinstrument kaufe, dann will ich damit auch Musik machen. Ich habe siebenhunderteinundsechzig Feuerzeuge zum Funktionieren gebracht, und es sollte mir doch gelingen, aus diesem Ding hier Musik herauszulocken  wie nannten Sie es doch gleich?«

»Violine.«

»Es müßte doch Bücher geben, in denen steht, wie es funktioniert.«

Der Besitzer nickte. »Bestimmt gibt es in der Universitätsbibliothek welche.«

»Wieviel kostet es?«

»Zehntausend.«

Brandon starrte ihn fassungslos an. »Das ist ja lächerlich! Das Ding hier ist kaputt, es funktioniert nicht, und wahrscheinlich fehlen alle möglichen Teile. Schließlich ist es ja nichts weiter als eine Kiste!«

»Ein echtes, antikes Stück«, fuhr der Besitzer auf. »Echtes Holz. Fast tausend ...«

»Guten Morgen!«

Wütend warf Brandon die schwere Tür hinter sich zu.

Sein Chauffeur sprang aus dem Wagen und erwartete ihn. Einen Moment blieb Brandon in Gedanken versunken stehen. Es war Zeit, daß er ein anderes Hobby entwickelte. Er verlor allmählich das Interesse an den Feuerzeugen. Es gab keine besonderen Arten mehr, zu keinem Preis. Und dann  Holz! Harry Morrison hatte nicht das kleinste Stückchen Holz in seiner ganzen großen Sammlung.

Brandon drehte sich um und betrat noch einmal den Laden. »Ich werde es nehmen«, sagte er.



Morrison legte sein Vergrößerungsglas beiseite und nickte ernst. »Ja«, sagte er. Mit den sorgfältig manikürten Fingern strich er über seine schmalen Wangen. Die Nägel waren hell blau gefärbt. Brandon blickte ihn stirnrunzelnd an. Er hielt Morrison für einen Gecken.

»Ja«, wiederholte Morrison. »Es könnte wirklich ein guter Fund sein.«

»Das dachte ich mir schon«, antwortete Brandon.

»Oder aber « Morrison legte den gutgeformten Kopf mit den schon leicht grauen Haaren etwas zurück und blickte gegen die Decke  »oder auch nicht. Lassen Sie einmal das Bild sehen. Ah  ja, ja. Man sieht genug. Angenommen, dieser Bursche hier ist der Musiker, der darauf spielt. Zu schade, daß er das eine Ende unter den Arm geklemmt hat. Ist das das beste Bild, das Sie auftreiben konnten?«

»Es ist das einzige, das ich finden konnte.«

»Soso. Tja. Nun, offensichtlich fehlen ein paar Stücke. Diese Dinge ...«

»Saiten«, bemerkte Brandon lebhaft.

»Sie scheinen der ganzen Länge nach daran entlangzulaufen. Obgleich man nicht feststellen kann, wie sie befestigt sind, weil der Mann seinen Arm davorhält. Und was, zum Teufel, hat er denn da in der anderen Hand? Sieht wie ein langer Stab aus.«

»Das wissen wir nicht genau. In der Beschreibung steht nichts davon.«

»Ach ja  die Beschreibung. Lassen Sie mich hören.«

Brandon las vor: »Violine. Sie ist das wichtigste der Streichinstrumente und Klangträger des Orchesters. Sie ist mit vier Saiten bespannt. Der Resonanzkörper besteht aus Decke, Boden und den beide Teile verbindenden Zargen. Vielleicht gehört noch mehr dazu, aber dies war ein sehr altes Buch, und leider fehlten einige Seiten.«

Noch einmal blickte Morrison auf das Bild und schüttelte den Kopf. »Anscheinend fehlen einige Stücke. Und es gibt auch keinen Hinweis darauf, was eigentlich das Wichtigste von allem ist. Wie spielt man sowas?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Brandon. »Selbst Professor Weltz hat nicht die leiseste Ahnung. Er wird sie sich einmal genau ansehen. Er hat sie fotografiert und ihre Maße genommen, und er hat vor, sie zu kopieren.«

»Aus Holz?« fragte Morrison.

Brandon lachte. »Aus Metall oder Plastik. Der Professor glaubt, daß er eine Menge Fragen über alte Musik beantworten kann, wenn er herausfindet, wie man diese Violine spielt.«

»Und was wollen Sie damit tun?«

»Ich lasse sie in Ordnung bringen«, antwortete Brandon. »Und dann werde ich lernen, sie zu spielen.«

»Das ist vielleicht ein größeres Problem, als Sie glauben. Zu schade, daß wir kein Bild haben, aus dem man sehen kann, wie man darauf spielt.«

»Ach, das werden wir schon herauskriegen. Was ich Sie fragen wollte, obgleich «, er drehte die Violine um und betastete mit den Fingern das Loch, » das erste wird sein, dies hier zu reparieren. Wer weiß, wie man ein Loch im Holz repariert?«

Morrison schwieg eine Zeitlang. Endlich sagte er: »Ich werde Erkundigungen einziehen müssen. Vielleicht weiß es niemand.«



Brandons Privatsekretär war ein ernsthafter, hart arbeitender junger Mann, der die glückliche Eigenschaft besaß, sich für etwas begeistern zu können, und der daher Brandons Lieblingsprojekte zu seinen eigenen machte. Brandon erkannte dies an und bezahlte ihn entsprechend.

Aber in diesem Falle tat er nicht sehr begeistert. Vorsichtig legte er die Plastikkiste auf Brandons Tisch und sagte bedrückt: »Dies wird schwieriger werden, als ich geglaubt hatte.«

Brandon öffnete den Kasten, um einen stolzen Blick auf die Violine zu werfen. »Was ist los, Parker?«

»Ich habe mit dem Direktor des Kongreßmuseums gesprochen. Sie besitzen dort einen einzigen Gegenstand aus Holz, einen Tisch.«

»Ich erinnere mich daran«, sagte Brandon.

»Er sagte, daß der Tisch repariert werden mußte, als sie ihn erhielten, daß dies aber vor allem ein Problem eines geeigneten Stoffes war, den man dazu benutzen konnte, an Holz zu arbeiten. Sie hatten alle Teile  sie mußten sie nur zusammensetzen. Ich habe die Formel für diesen Klebestoff erhalten.«

Brandon nickte anerkennend.

»Aber der Direktor sagte, daß sie nie in die Verlegenheit gekommen wären, fehlende Teile aus Holz herzustellen. Er hatte keine Ahnung, wie man das tun könnte oder wer dazu fähig wäre. Ich habe einen Techniker aus unserer Polivar Abteilung ausfindig gemacht, der sich anbot, ein Stück Plastik in das Loch einzulassen «

»Unsinn!« fuhr ihn Brandon an.

»Gewiß. Er glaubte, es auch mit Holz tun zu können, aber natürlich hat er keins. Wenn wir ihm etwas Holz zur Verfügung stellen, will er es versuchen.«

»Dann besorgen Sie ihm Holz.«

»Aber das ist ja gerade das Problem, Sir. Es gibt kein Holz. Ich habe mich überall erkundigt.«

»Aber irgendwo muß es doch welches geben. Ich habe dies gefunden, ohne mich überhaupt darum zu bemühen.«

»Das muß ein außerordentlicher Glücksfall gewesen sein, Sir, denn überall, wo ich gefragt habe ...«

»Ja, ja. Man muß eben wissen, wo man nachzufragen hat. Geben Sie mir Morrison.«

Ungeduldig wartete er, bis Morrison auf dem Bildschirm an der Wand erschien. Morrison hob eine Hand zum Gruß  an diesem Tag waren seine Fingernägel matt rot gefärbt  und sagte: »Wahrscheinlich handelt es sich um Ihre Violine?«

Brandon nickte. »Harry, ich bin sicher, Sie kennen jeden guten Antiquitätenhändler. Würden Sie wohl bitte überall bekanntgeben, daß ich ein Stück Holz brauche?«

»Das habe ich bereits getan«, antwortete Morrison. »Wenn ich etwas höre, gebe ich Ihnen sofort Bescheid.«

»Ich danke Ihnen.«

»Außer ich finde etwas, das sich lohnt, aufgehoben zu werden. Es hat keinen Sinn, irgendeinen wertvollen Gegenstand zu zerstören, nur um einen anderen zu reparieren.«

Brandon mußte ein Lächeln unterdrücken. Sein Fund, die Violine, hatte Morrison mehr gewurmt, als er geglaubt hatte. Es bedurfte gar keiner Diskussion, daß jeder wertvolle Gegenstand, der irgendwo auftauchte, zu Morrisons Sammlung gehörte. »Nein, das sollte natürlich nicht sein«, sagte er. »Ich brauche nur ein paar kleine Stücke.«

»Also schön. Wenn ich etwas Geeignetes finde, werde ich Sie benachrichtigen lassen.«

Morrison winkte ihm noch einmal zu, und dann verschwand sein Bild. Brandon blieb nachdenklich sitzen und drehte nervös die Daumen. Dann stand er auf und ging im Zimmer auf und ab. Er setzte sich wieder und drückte auf einen Knopf am Schreibtisch. »Parker!« brüllte er. »Besorgen Sie mir etwas Holz!«



Parker verschwand für eine volle Woche. Als er zurückkehrte, sah er müde und abgemagert aus. Brandon warf ihm einen kurzen Blick zu und sagte: »Kein Glück, was? Wo sind Sie gewesen?«

»In der Congressional Reference Library, Sir.«

»Haben Sie etwa erwartet, dort Holz zu finden?«

»Nein, aber Informationen über Holz, Sir. Aber leider ist darüber nicht allzuviel bekannt. Aber etwas habe ich doch gefunden. Vor etwa hundert Jahren gab es auf dem Planeten Beloman  das ist im Partusektor  einen Mann, der seinen Beruf mit Holzschnitzer angab.«

»Ich zweifle, daß er uns noch zur Verfügung steht«, sagte Brandon trocken.

»Sicher nicht, Sir. Aber wenn sein Beruf Holzschnitzer war, dann muß er irgend etwas mit Holz getan haben, und das bedeutet, daß er welches gehabt haben muß. Wenn er lange damit gearbeitet hat, dann muß er eine Menge Holz gehabt haben, und vielleicht ist noch etwas übriggeblieben.«

»Holzschnitzer«, murmelte Brandon vor sich hin. »Jemand, der Holz schnitzt. Jemand, der aus Holz etwas herstellt. Aber das ist unmöglich! Selbst vor hundert Jahren gab es nicht mehr so viel Holz, daß jemand davon hätte leben können. Wo haben Sie diese Information her?«

»Aus einem kleinen Buch mit dem Titel Seltsame Berufe. Darin stand weiter nichts als ›Im vorigen Jahrhundert übte ein Mann auf Beloman den Beruf eines Holzschnitzers aus‹. Der Partusektor ist ziemlich abgeschieden, und es könnte sein, daß die Nachforschungen, die Mr. Morrison betreibt, gar nicht bis dorthin gelangen. Vielleicht lohnt es sich, dort einmal nachzufragen.«

»Beloman. Das klingt mir irgendwie bekannt. Habe ich dort irgendwelche geschäftlichen Interessen?«

»Ja, Sir. Sie besitzen dort einige Bergwerke. Ich bin sicher, daß Sie leicht herausfinden könnten, ob es dort Holz gibt, wenn Sie Ihren dortigen Verwalter fragen.«

»Das ist eine Idee. Vielleicht sogar eine gute Idee. Bin ich jemals auf Beloman gewesen, Parker?«

»Nicht, daß ich wüßte. Ganz gewiß nicht, seit ich bei Ihnen bin.«

»Ich glaube, ich bin noch nicht einmal im Partusektor gewesen. Parker, stellen Sie eine Übersichtsliste all meiner Besitztümer und Teilhaberschaften in Partu und Umgebung auf. Es wird Zeit, daß ich mich einmal auf eine Inspektionsreise dorthin begebe.«



Es regnete, als sie auf Beloman landeten. Charles Rozdel, Brandons hiesiger Sachverwalter, führte sie zum Luftwagen und stammelte Entschuldigungen. »Das ist eine politische Sache«, erklärte er. »Nur ein einziges Mal in der Woche legt ein Passagierschiff an, und zwar ausgerechnet am Regentag, denn es regnet hier einmal in der Woche. Aber weder die interstellare Transportgesellschaft noch die Wetterkontrollbehörden ändern daran etwas. Ich sage ihnen immer wieder, daß das keinen guten Eindruck auf die Besucher macht. Ich persönlich weiß von Touristen, die nur einen Blick auf den Schlamassel hier warfen und mit dem gleichen Schiff, das sie hierhergebracht hatte, wieder starteten.«

Brandon brummte etwas Unverständliches vor sich hin. Parker umklammerte den Violinkasten mit beiden Händen und hoffte, daß er wasserdicht war. Rozdel fuhr sie zu einem Hotel.

Eine Stunde später schob Brandon den Stapel Bücher und Bände beiseite und ging zum Fenster. Beloman war ein Grenzplanet, die Straßen seiner Stadt, die breit und luftig angelegt waren, wirkten irgendwie kahl und unfertig, und diesen Eindruck unterstützten noch die klobigen Steinhäuser zu beiden Seiten. Der Regen schlug noch immer gegen die Fenster.

»Haben Sie schon mal Holz gesehen?« fragte Brandon.

»Holz? Was ist das?« fragte Rozdel verwundert.

Brandon zeigte seine Enttäuschung deutlich. »Wenn Sie es nicht wissen, dann hat es gar keinen Sinn, daß wir uns darüber unterhalten. Parker, am besten Sie gehen jetzt und schauen sich ein wenig um.« Er wandte sich wieder an Rozdel. »Wir hörten, daß auf diesem Planeten ein Mann lebte, der sich als Holzschnitzer ausgab. Deshalb glaubten wir, daß es hier Holz gibt. Aber zurück zu den Bergwerken «

»Holzschnitzer?« fragte Rozdel. »Ja, jetzt erinnere ich mich. Der alte Thor Peterson nannte sich einen Holzschnitzer. Ich habe nie darüber nachgedacht, aber er stellt alle möglichen Nippessachen her und  natürlich, aus Holz. Er verlangt ganz schöne Preise, arbeitet auch auf Bestellung. Ich schätze, er schickt das Zeug nach Partu. Vielleicht haben die Leute dort Geld genug, um es für derlei unsinnigen Kram auszugeben. Hier jedenfalls tun sie's nicht.«

»Dann lebt er also noch?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich habe ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Schon damals kam er nicht mehr gut zurecht. Er ist schon ziemlich alt, müssen Sie wissen.«

»Das sollte man meinen!« rief Parker aus. »Er muß ja ...«

»Das ist egal«, unterbrach ihn Brandon. »Wenn er noch lebt, werden wir ihn aufsuchen. Wenn nicht, dann wollen wir trotzdem Holz haben. Woher kriegte er das Holz?«

»Keine Ahnung«, antwortete Rozdel. »Das können Ihnen sicher seine Verwandten sagen. Ich werde mich erkundigen, ob er noch lebt, und ausfindig machen, wie man am besten zu der Peterson-Farm kommt.«

»Bitte, tun Sie das«, sagte Brandon. »Und zwar sofort. Parker, bestellen Sie einen Luftwagen.«



Auf Beloman wurde Landwirtschaft und Bergbau betrieben. Brandon und sein Sekretär flogen über weite Landstriche, die von gewundenen Straßen durchzogen waren, die noch immer benutzt wurden. Bald überquerten sie die Grenze zu einer anderen Wetterzone und vertauschten somit den Regen der Stadt gegen goldenes Sonnenlicht. Ungeduldig blickte Brandon auf die Landschaft hinab. »Wir müßten bald da sein. Ist das nicht schon der Fluß, den Rozdel erwähnte?«

Parker studierte die Landkarte. »Ja. Dort drüben  das müßte die Farm sein.«

Sie landeten auf einem großen Platz, inmitten von alten, aber peinlich sauber gehaltenen Steinhäusern  großen Scheunen, kleineren Werkstätten, Speichern, Ställen mit Tieren. Das Steinhaus, ein großes, viereckiges Gebäude, an das man an drei Seiten Flügel angebaut hatte, stand in der Mitte. Als sie darauf zugingen, packte Brandon Parker am Arm und hielt ihn fest.

»Sehen Sie mal!«

Es stand in der Nähe des Hauses  ein gerader, rauher Finger, der nach oben ragte und in einer breiten Krone mit grünen Blättern auslief.

»Ist das ...«

Parker nickte. »Ein Baum.«

»Ich dachte, in der ganzen Galaxis gäbe es keinen einzigen Baum mehr?«

»Offensichtlich ist doch noch einer übriggeblieben«, erwiderte Parker.

»Vielleicht gibt es hier noch mehr. Daher also bekommt er sein Holz. Parker, der dort muß mindestens vier Meter hoch sein.«

Sie gingen darauf zu. Der Boden senkte sich ein wenig, und zwischen dem Haus und den Nebengebäuden befanden sich von Steinen umgebene Löcher.

»Hier pflanzt er sie an«, rief Brandon. »Dreiundzwanzig, nein, vierundzwanzig Löcher. Aber nur noch ein Baum. Kommen Sie  wir wollen mit dem Burschen reden.«

An der Tür kam ihnen eine dickliche junge Frau entgegen, die sie höflich grüßte und zu einem der kleineren Nebengebäude führte.

»Gehen Sie einfach hinein«, sagte sie und rief: »Jemand möchte dich sehen, Vater!«

Sie betraten das Gebäude. Außer einer Bank und einem Kasten mit Werkzeugen war der Raum leer. Ein Gesicht wandte sich ihnen zu, alt, zerfurcht und zerfältelt, mit dunkler Haut unter weißem Haar. Die Arbeitsbank war hell er leuchtet, sonst lag der Raum im Halbdunkel.

»Bitte, entschuldigen Sie mich. Ich kann nicht aufstehen, um Sie zu begrüßen.« Die Stimme klang hoch und dünn. »Meine Beine wollen mich nicht länger tragen. Auch meine Stimme habe ich schon fast verloren. Meine Augen und die Hände sind nicht mehr das, was sie früher waren. Zum Glück läßt mich mein Appetit nicht im Stich, und für den, der noch Appetit hat, besteht auch noch Hoffnung.« Er kicherte. »Was wünschen Sie, meine Herren?«

Brandon trat einen Schritt vor und reichte ihm seine Karte. Der alte Mann saß in einem Rollstuhl, um den bunt geflickte Decken gelegt waren. Auf der Bank befand sich ein Stück Holz; in groben Zügen war der zum Teil schon fertige Kopf einer Frau geschnitzt. Brandon starrte darauf nieder.

»Sie kommen einen weiten Weg, Mr. Brandon«, sagte Peterson. »Doch sicher nicht nur, um mich zu sehen.«

»Wir hatten nicht erwartet, Sie zu sehen«, antwortete Brandon. »Wir  mein Sekretär, fand in einem alten Buch einen Hinweis auf einen Holzschnitzer.«

»Wie alt ist das Buch?«

»Es wurde vor einhundertundvier Jahren veröffentlicht«, sagte Parker.

»Ach so! Dann bezog es sich auf meinen Großvater. Oder vielleicht auf dessen Vater. Wir Petersons sind seit vielen Generationen Holzschnitzer, solange ich zurückdenken kann. Aber ich bin der letzte. Meine Söhne haben sich aussichtsreichere Berufe gesucht. Meine Töchter haben Bauern geheiratet  gute Bauern. Es geht ihnen gut. Und ich, ich mache mit dem, was von meinem Talent noch übriggeblieben ist, Kinkerlitzchen, denn meine Hände wollen nicht mehr ruhig bleiben.«

»Ich habe den Baum gesehen«, sagte Brandon. »Ich dachte, Bäume wachsen nur auf der Erde.«

»Nicht einmal mehr dort«, antwortete Peterson. »Dort wächst jetzt nichts mehr. Aber die Petersons haben Bäume gepflanzt, weil Holzschnitzer Holz brauchen. Eine lange Zeit war das Pflanzen von Bäumen ein Familiengeheimnis. Wenn ein Baum geschlagen wurde, dann war der neue schon gesetzt. Aber jetzt ist das nicht mehr so. Ich pflanze keine neuen Bäume mehr an, denn ich würde nicht mehr lange genug leben, um sie aufzubrauchen. Der, den sie draußen gesehen haben, ist der letzte. Wenn ich ihn aufgebraucht habe, wird es keinen Holzschnitzer mehr geben auf Beloman. Aber Sie sind nicht so weit hergekommen, um auf die Klagen eines alten Mannes zu hören.«

»Dies ist vielleicht der letzte Baum in der ganzen Galaxis«, sagte Brandon.

Der alte Mann seufzte. »Vielleicht. Das Wachstum wird durch chemische Mittel gefördert, und es ist ein langwieriger und aufwendiger Vorgang. Ich habe das Geheimnis vielen freiwillig erzählt, aber niemand scheint sich darum zu kümmern. Und warum sollte sich jemand die Mühe machen, wenn es keinen Holzschnitzer gibt, der das Holz verarbeitet?«

Brandon nahm den Kasten, den Parker gehalten hatte, und öffnete ihn. »Deshalb bin ich hier«, sagte er.

Die weißen, von blauen Adern durchzogenen Hände hoben die Violine heraus. Die Augen leuchteten vor Erregung. Peterson hielt sie gegen das Licht, drehte sie um und um. »Wunderschön!« flüsterte er. »Wunderschön! Was ist es?«

»Eine Violine«, antwortete Brandon. »Ein Musikinstrument.«

»Oh! Früher gab es wirkliche Künstler. Und auch wirkliche Musiker.« Strahlend blickte der alte Mann Brandon an. »Ich danke Ihnen dafür, daß Sie mir dies gezeigt haben. Es ist schwierig für mich, zu reisen, aber ich wäre weit gefahren, um dies zu sehen. Wirklich wunderschön!«

»Ich möchte, daß Sie sie reparieren«, sagte Brandon. Das Lächeln verschwand vom Gesicht des alten Mannes. Peterson betrachtete das Loch in der Violine, betastete es mit den Fingern. »Warum?«

»Warum « Brandon starrte ihn verwundert an » weil ich es repariert haben möchte. Hier, wir haben ein Bild, auf dem zu sehen ist, wie das Instrument in Wirklichkeit aussieht. Ich möchte lernen, auf ihm zu spielen.«

Peterson blickte vom Bild zur Violine. Langsam schüttelte er den Kopf. Mit unendlicher Zärtlichkeit strich er noch einmal über das Instrument, dann legte er es wieder in den Kasten. »Nein«, sagte er. »Es tut mir leid, aber meine Antwort ist  nein.«

»Aber warum nicht? Holz ist doch Ihr Geschäft?«

»Mein Großvater besaß ein Musikinstrument«, erzählte Peterson. »Eine Flöte. Er ging immer hinaus in die Felder, um darauf zu spielen. Die Tiere kamen, um ihm zu lauschen. Ich habe sie selbst gesehen. Er machte wunderbare Musik. Dann starb er. Ich erbte die Flöte und versuchte selbst auf ihr zu spielen. Ich brachte einige Töne zustande, aber keine richtige Musik. Die Musik starb mit dem Musiker.«

»Und was geschah mit der Flöte?« fragte Brandon. Plötzlich sah er im Geiste eine riesige Sammlung seltener und unbezahlbarer Musikinstrumente vor sich.

»Ich habe sie begraben«, antwortete Peterson. »Es war ein altes, ein sehr altes Instrument  wie diese Violine. Das Geheimnis, wie man Musik macht, übertrug sich von Besitzer zu Besitzer, bis zu meinem Großvater, der niemanden finden konnte, der sie zu spielen wünschte. Als er starb, starb auch ihre Musik. Und genauso ist die Musik dieser Violine tot.« Sanft strich er über den Kasten. »Begraben Sie sie«, sagte er.

»Unsinn!« rief Brandon. »Es ist ein wunderbarer Gegenstand. Das haben Sie doch selbst gesagt. Warum sollte ich sie nicht reparieren lassen, selbst wenn niemand auf ihr spielen könnte?«

»Würden Sie einen Arzt bitten, einen toten Mann zu heilen? Nein. Er könnte ihn vielleicht flicken, aber er könnte ihn nicht heilen. Ich würde nur zu froh sein, Ihre Violine zu heilen, wenn ich sie wieder zum Sprechen bringen könnte. Aber da ich das nicht kann, will ich sie auch nicht flicken. Begraben Sie sie.«

»Ich zahle gut«, erwiderte Brandon. »Sie haben Holz. Sie haben die Fähigkeit. Es würde nicht lange dauern.«

»Viel zu lange«, entgegnete die zittrige Stimme. »Immer und ewig, und selbst dann könnte ich sie nicht heilen. Aber das können Sie nicht verstehen. Die Musik  die alte Musik  war nicht wie die Musik, die wir jetzt kennen. Wir haben Musikmaschinen, und die haben keine Seele. Die alte Musik aber wohl  das weiß ich genau, weil ich meinen Großvater spielen hörte.« Sorgfältig schloß er den Kasten. »Es tut mir leid, daß Sie den ganzen weiten Weg umsonst gekommen sind.«

»Kennen Sie irgend jemand anderen, der sie reparieren könnte?«

Peterson schüttelte den Kopf. »Es gibt nur noch mich. Bald werde ich sterben, und dann wird es niemanden mehr geben.«

Brandon warf die Schultern zurück, hob den Kopf und sagte eigensinnig: »Ich glaube, Sie haben nicht recht verstanden, wer ich bin. Selbst auf diesem lächerlich kleinen Planeten ...«

»Sie sind ein Mann mit einer toten Violine, und ich kann Ihnen nicht helfen.« Peterson rollte seinen Stuhl zurück zur Bank und ergriff ein Werkzeug.

»Kommen Sie, Parker«, sagte Brandon. Er sprach kein Wort, bis sie zurück in Beloman City waren. Dann brummte er: »Eingebildeter alter Knacker. Ich werde ihm zeigen, ob er der einzige ist.«



Auf der geschäftigen, kosmopolitanischen Welt von Partu besichtigte Brandon Fabriken, besuchte Konferenzen, hielt Reden und kaufte Holz. Der unermüdliche Parker machte immer neue Gegenstände ausfindig, er ging allen Spuren der Schnitzereien Thor Petersons nach  oder denen seines Vaters, seines Großvaters, ja selbst noch deren Vorfahren. Es gab Holzkästen aller Größen, mit geschnitzten Deckeln. Es gab eindrucksvoll geschnitzte Holzfiguren, Wandteller und Holzschüsseln. Es gab sogar Holzuhren, die eine ganze Gruppe von Holzfiguren in Bewegung setzen konnten.

Die Liste wurde immer länger und vielseitiger. Brandon hatte keine Schwierigkeiten, die einfacheren Dinge zu bekommen. Sie hatte es auf Partu immer zu kaufen gegeben, und anscheinend glaubten die Bewohner hier, daß es ewig so weitergehen würde. Brandon brachte Geschenke, nahm welche entgegen und behielt sein Wissen über den verkrüppelten alten Mann und über den einen verbliebenen Baum für sich.

Die komplizierteren Gegenstände, wie zum Beispiel die Uhren, waren oft ererbtes Familiengut, aber Brandon besaß Geld und Einfluß, er verstand es, jemanden zu überzeugen, und er wandte diese drei Eigenschaften großzügig oder rücksichtslos an, je nachdem, wie es erforderlich war. In wenigen Tagen besaß er die größte Holzsammlung der ganzen Galaxis, eine Sammlung, die Harry Morrison vor Neid erblassen lassen würde. Durch eine finanzielle Zuwendung hatte er auch von dem Agenten Thor Petersons das Versprechen erhalten, die gesamte künftige Produktion des alten Mannes zu bekommen.

»Jetzt können wir wieder nach Hause fahren«, sagte er fröhlich zu Parker, »und diese Violine hier reparieren.«



Brandon sah seine Sammlung durch und wählte nach einigem Zögern einen kleinen Holzkasten aus, den er zu opfern gedachte. Der Techniker nahm sich seiner an, zerlegte ihn in einzelne Teile und begann zu experimentieren, damit er lernte, mit Holz umzugehen. Er schnitt Stücke, er fertigte eine bestimmte, gewünschte Dicke an, er formte und gestaltete sie.

Tage vergingen. Brandon bezwang seine Ungeduld und ermutigte den Mann, sich Zeit zu lassen. Er wollte, daß die Arbeit genau und richtig ausgeführt wurde.

Endlich war der Techniker bereit. Er durchsuchte Brandons gesamte Sammlung nach einem geeigneten Stück, das der feinen Maserung des Holzes der Violine am besten angepaßt war. Er kratzte und schnitt feine Blättchen, die Brandon wehmütig als verloren betrachtete. Er hatte für sie keine Verwendung, aber da sie aus Holz bestanden, hob er sie auf. Mit peinlicher Genauigkeit ebnete der Techniker die gezackten Ecken des Loches ab. Dann paßte er den Flecken an, den er einzusetzen gedachte. Aber er hielt nicht.

Brandons Enttäuschung wurde durch die Ankunft einer Schiffsladung Schnitzereien von Petersons Agent auf Partu gedämpft: Er erhielt die kleine Plastik, die der alte Mann gerade geschnitzt hatte, als sie ihn besuchten, und ein paar Kästen mit einfachen Ornamenten in den Deckeln. Brandon untersuchte sie kritisch. Er fand sie nicht so vollkommen wie die früheren. Er schlug dem Techniker auf die Schulter und sagte: »Bald können Sie's ebenso gut. Machen Sie weiter.«

Der Techniker versuchte es ein zweites und ein drittesmal. Und dann befestigte er das Holzstück über dem Loch mit viel Fingerfertigkeit und Geduld durch Streben am Inneren des Instruments. Es hielt. Vor Freude strahlend rief Brandon seine Chemiker und befahl ihnen, die Oberfläche des Ersatzstückes der Oberfläche der Violine anzupassen. Wenig entzückt zog sich der Chemiker mit Reststücken, die der Techniker von seinen Experimenten übriggelassen hatte, zu rück. Auch seine Arbeit kostete Zeit, und er fand die Aufgabe so schwierig, daß er Brandon sogar einmal anfuhr, als dieser ihn nach dem Fortgang der Arbeit fragte. Aber am Ende stellte er eine Art Lack her, die dem auf dem Original nicht unähnlich war.

»Na also«, sagte Brandon. »Wir werden's schon schaffen.«

Zusammen mit Professor Weltz studierten Brandon und der Techniker das Bild der Violine. Sie stellten fest, daß auch das sogenannte Griffbrett fehlte, und Brandon mußte ein weiteres Holzstück opfern, damit auch dieses vom Techniker geschnitzt werden konnte. Da der Violinspieler mit dem Arm einen Teil des Instruments verdeckte, ließ sich nicht genau erkennen, ob noch etwas fehlte. An dem einen Ende der Violine befestigte der geschickte Techniker eine Leiste, an der die Saiten angebracht werden sollten. Der Stoff, aus dem die Saiten bestanden, war das schwierigste Problem. Professor Weltz löste es nach einem eingehenden Studium der Bedeutung des Wortes Saite. Er schlug vor, eine Faser zu benutzen, von der Brandon noch nie gehört hatte.

Brandon bestellte diese Faser meterweise. Der Techniker schnitt passende Längen ab und befestigte sie an der Violine. Brandon streckte einen Finger aus und zog an der Saite. Die Violine gab einen weichen Laut von sich.

»Wir haben es geschafft!« jauchzte Brandon.

Professor Weltz demonstrierte den Gebrauch der an der einen Seite herausstehenden Dübel, mit denen man die Saiten stimmte. Er zeigte Brandon, wie er die Finger richtig auf die Saiten legen mußte und wie dies den Klang des Instruments veränderte. Nach einer Woche konnte Brandon eine einfache Melodie spielen, die man sogar erkannte. Nach zwei Wochen hatte er eine noch größere Fingerfertigkeit erreicht.

»Und jetzt zu diesem Stab, den der Spieler in der anderen Hand hält«, sagte Professor Weltz.

»Ach, lassen wir doch den Stab«, meinte Brandon. »Ich mache auch ohne ihn Musik. Was kann man von einem Musikinstrument mehr erwarten?«

Morrison kam, bewunderte und ging mit hochgezogenen Schultern davon, nachdem ihn Brandon durch seine Holzsammlung geführt hatte. Brandon überschlug sich fast vor Schadenfreude. Und dann kam die zweite Schiffsladung von Partu. Darunter befand sich ein geschnitzter Kasten, in dessen Deckel ein perfektes Abbild einer Violine geschnitzt war.

»Verdammt!« murmelte Brandon.

Er konnte sich vorstellen, wie der alte Thor Peterson über seine Arbeitsbank gebeugt saß, aus der Erinnerung heraus schnitzte, in der Gewißheit, daß er der einzige Mann im Universum war, der mit Holz zu arbeiten vermochte. Brandon sprang auf die Füße und ging unruhig in seinem Büro auf und ab. Er kehrte zum Tisch zurück und blickte auf seinen Terminkalender. Dann rief er Parker.

»Wir fahren nach Beloman.«

Der sonst so gelassene Parker war erstaunt. »Schon wie der?«

»Treffen Sie alle Vorbereitungen«, befahl Brandon. »Übermorgen können wir starten.«



Wieder landeten sie bei strömendem Regen in Beloman City und tauchten kurz darauf in das warme, freundliche Sonnenlicht der anderen Wetterhälfte. Unter ihnen wiegten sich die reifen Ährenfelder im Wind. Unruhig blickte Brandon nach allen Seiten, um nach dem Weg zu suchen. Sie überflogen den Fluß und landeten wieder inmitten des Bauerngehöfts. Brandon sprang hinaus und Parker folgte ihm vorsichtig mit der Violine.

»Der Baum ist weg«, rief Parker.

»Er sagte, er würde ihn bald benutzen«, antwortete Brandon.

Sie gingen direkt auf die Werkstatt zu, und Brandon hatte schon eine Hand auf dem Türgriff, als ein Ruf ihn innehalten ließ. Die junge Frau, die sie schon bei ihrem ersten Besuch gesehen hatten, eilte auf sie zu.

»Was wünschen Sie?« fragte sie.

»Wir möchten Mr. Peterson sprechen«, sagte Brandon.

»Es tut mir leid. Vater ist tot. Er ist vor einem Monat gestorben.«

Brandon blieb wie erstarrt stehen. »Es tut mir leid«, wieder holte die Frau.

»Mir tut es auch leid«, entgegnete Brandon.

Sie drehten sich um und schritten langsam zurück zum Luftwagen. Dann flogen sie davon.

Brandon berührte Parkers Arm. »Lassen Sie uns dort irgendwo landen«, sagte er. »Ich möchte nachdenken.«

Parker landete auf einer großen Wiese in der Nähe der tiefen Schlucht des Flusses. Brandon hielt die Violine unter dem Arm und ging zum Rand des Felsens, von wo aus er auf das tosende, wilde Wasser hinuntersehen konnte. Er setzte sich nieder.

Vor ihm tauchte das Gesicht des alten Thor Peterson in voller Schärfe auf  das weiße Haar, die tiefen Falten, die eingesunkenen, traurigen, nachdenklichen Augen.

»Die Musik dieser Violine ist tot.«

Brandon öffnete den Kasten und berührte eine Saite.

»Mein Großvater besaß ein Musikinstrument. Eine Flöte. Er ging hinaus auf die Felder und spielte darauf. Die Tiere kamen und lauschten ihm.«

Wieder zupfte Brandon an der Saite, die einen leisen Ton von sich gab.

»Die Musik starb mit dem Musiker.«

Er dachte an den verblichenen Zettel in der Violine: »Jacob Raymann, Bell House, Southmark, London 1688.« Fast tausend Jahre. Jahrhunderte großer, bewegender Musik.

Plötzlich glaubte Brandon Musik zu hören: Er hörte ein aufschluchzendes, dröhnendes Klagen, einen einzelnen, bezaubernden Ton einer Melodie, die sich mit unendlicher Süße aus dem Nichts löste; er hörte ein unfaßbares, verschwommenes Anschwellen von Tönen, das schneller wurde, sich überschlug, sich zu einem Brausen erhob und in der Luft hing.

Und er sah Menschen, Tausende von Menschen, die bewegungslos, überwältigt von Gefühlen, lauschten.

Brandon lehnte sich über den Felsen hinaus und ließ die Violine in den Fluß fallen. Gebannt beobachtete er, wie sie sich auf ihrem Sturz nach unten überschlug, er hörte nicht den entsetzten Schrei Parkers. Mit einem leichten Aufklatschen berührte sie das Wasser, und zu seinem großen Erstaunen schwamm sie darauf. Einen Augenblick lang tanzte sie auf dem aufgewühlten, bewegten Strom hin und her. Dann stürzte sie in ein Gefälle, schlug gegen einen Felsen, taumelte ein Stück weiter und verschwand dann in einem Regen von Gischt und Schaum.

Brandon wandte sich ab. Wieder glaubte er Musik zu hören, aber als er stehenblieb und lauschte, vernahm er nur das gedämpfte Brausen des Flusses in der Schlucht und das Zischen des heißen Windes, der über die trockenen Wiesen strich.


TP CARAVAN



Der Hof der Tataren





Professor Dunbar brüllte in das Ohr des Cowboys, aber dieser versetzte ihm mit dem Ende seiner Fangleine einen kräftigen Schlag und rief: »Hau ab!« Der Professor brüllte noch einmal und lief davon.

Edward Harrison Dunbar, B. A., M. A., Ph. D., L. L. D., Mitglied der Gesellschaft für moderne Sprachen und Kapazität für die Literatur des 18. Jahrhunderts, war auf die Situation, in der er sich jetzt befand, nicht vorbereitet: Etwas Derartiges war von einem Schriftsteller des Zeitalters der Vernunft nie erwähnt worden.

Kafka allerdings hatte das Thema behandelt, aber Dunbar las selten etwas, das nach 1798 geschrieben war.

»Klassische Selbstkontrolle und Zurückhaltung«, pflegte Professor Dunbar seinen Schülern zu sagen, »das sind die Vorbedingungen für einen reinen Stil.«

Jetzt aber rannte er brüllend über die staubigen Ebenen von Texas.

»Reines Englisch ist das beste Englisch«, pflegte er zu sagen. »Verbannen Sie aus Ihrer Rede die Ausdrücke der Umgangssprache. Setzen Sie Ihren Vorstellungen angemessene Grenzen, lassen Sie sich nie durch eine Vorliebe für irgend etwas hinreißen, beachten Sie die Regeln. Sprechen Sie mit Klarheit und Präzision.«

Und nun brüllte er selbst einen Cowboy an, und der Cowboy riß die Mütze vom Kopf und schlug damit nach ihm. Professor Dunbar konnte nichts dagegen tun; seine Instinkte ließen ihn blindlings zur Herde zurückrasen.

Er war an diesem Morgen mit einem seltsamen Gefühl aufgewacht; irgend etwas stimmte nicht. Natürlich nicht. Er war in einen Stier verwandelt worden. Aber er war schon immer sehr langsam aufgewacht, und während er im Halbschlummer dalag und auf den Geruch des Kaffees wartete, der ihm sagen würde, daß das Frühstück fertig war, versuchte er sich, ohne besondere Furcht, über das seltsame Gefühl klarzuwerden, das ihn erfüllte. Seine letzte Veröffentlichung, die bewies, daß Boswell der wahre Autor von Ossian war, war von mehreren Narren des Schülerjournals angegriffen worden, aber er hatte bereits seine Verteidigung vorbereitet: Das konnte es also nicht sein. Das Erscheinen des Collegemagazins war auf weitere vier Jahre verschoben worden, aber das geschah so gut wie nach jeder Ausgabe: Das konnte es auch nicht sein. Seine Vorlesungen für den Rest des Semesters waren fertig vorbereitet: Auch das war in bester Ordnung. Seine Kinder hatten keine Sorgen, seine Frau war zufrieden, und er selbst hatte sich schon seit Monaten nicht mehr betrunken.

Als ihm endlich frischer Kaffeeduft in die Nase stieg, atmete er erleichtert auf, das unbehagliche Gefühl schien nur die Folge eines bereits vergessenen Traums gewesen zu sein. Er machte die Augen auf. Mit einem Aufschrei des Entsetzens sprang er auf die Füße: Er hatte zwischen Kühen geschlafen.

Sein erster Gedanke war, daß ihm ein paar Studenten einen Streich gespielt hatten. Von Jahr zu Jahr wurden die Schüler dümmer und unerträglicher; für Professor Dunbar war das Collegeideal, in dem kein Student unter 16 Jahren zugelassen wurde. Aber selbst die frechsten und sadistischsten Studenten hätten das nicht ...

Sein nächster Gedanke war, daß er wahnsinnig geworden sein mußte, aber diesen Gedanken wischte er genauso schnell zur Seite wie eine Fliege vom Nacken: Er wußte ganz genau, daß er nicht wahnsinnig war. Er konnte gar nicht wahnsinnig sein, denn er war ein Gelehrter. Er war ein geistig gesunder Gelehrter, und er sagte in Gedanken die ersten achtzehn Strophen von Grays Elegie auf, um sich das zu beweisen. Aber noch immer war er von Kühen umgeben, und einige Meter entfernt saßen Cowboys und tranken dampfenden Kaffee aus dicken Porzellantöpfen.

Sein dritter Gedanke war, dies sei ein Traum.

Sein vierter Gedanke aber widerlegte den dritten, denn er wußte, daß es kein Traum war.

Einer der Cowboys drehte sich eine Zigarette, und Professor Dunbar gab seine hysterischen, wild durcheinanderwirbelnden Gedanken auf. Er stieß einen Hilfeschrei aus und stampfte durch die Schar schlafender Tiere auf die Männer zu. Da er sein Leben in einer Universitätsstadt verbracht hatte, fürchtete er sich vor der Nähe der anderen Stiere und Kühe. Er war jetzt völlig von ihnen umzingelt, nervös sprangen sie hin und her und brüllten. Die mißliche Lage, in der er sich befand, entsetzte ihn aufs höchste, und seine Furcht übertrug sich auch auf die anderen Tiere. Von panischer Angst gepackt, versuchte er von der Herde loszukommen. Er rollte mit den Augen, schlug mit dem Schwanz um sich, erhob die Stimme zu einem entsetzten Aufschrei.

Es war wie ein böser Spuk.

Die Herde stampfte in wildem Galopp davon, und er befand sich mitten unter ihnen. Er trat mit einem Fuß in einen vollen Topf mit heißem Kaffee, ein Hut flog ihm ins Gesicht, und jemand entlud dicht hinter ihm ein Gewehr; in seinem Kopf dröhnte es, daß er taumelte und beinahe umfiel. Er lief und lief, bis er nicht mehr weiterkonnte, und selbst dann stolperte er noch hastig vorwärts. Und selbst noch während er lief, fragte er sich, ob es keine Möglichkeit gab, zu beweisen, daß Edward Young der wahre Autor des dritten Buches von Gullivers Reisen war, denn er wußte genau, daß er sich in dem Augenblick, in dem er aufhören würde, akademisch zu denken, eingestehen müßte, daß er sich in ein Tier verwandelt hatte. Aber es gelang ihm auch so nicht lange, sich dieser Erkenntnis zu verschließen.

Er dachte, er wäre ein Rind, weil er stets mit dem Begriff Herde auch den von Rindern verbunden hatte: Genaugenommen, obgleich das im Grunde keinen großen Unterschied ausmachte, war er ein Stier.

Und dann ritt plötzlich jemand auf einem Pferd dicht an ihn heran, schob ihn zur Seite, hielt ihn im Lauf auf, beruhigte ihn und drängte ihn zu der Herde, bis er schließlich zusammen mit den anderen Stieren über die staubige Ebene trottete; und dann wälzte sich die ganze Herde ruhig zurück zu der Stelle, an der sie geschlafen hatte. Professor Dunbar schämte sich. Ein Gelehrter ist jemand, der darauf trainiert ist, jeden Gesichtspunkt einer noch so erstaunlichen Situation zu bedenken und dann eine objektive Antwort zu liefern; er aber war vor Schrecken davongelaufen und hatte nur gebrüllt. Und nicht nur das, er hatte die gesamte wertvolle Herde mit sich gerissen, und dieser wilde Lauf hatte jedes der Tiere zweifellos wenigstens drei Pfund Fett gekostet. Er warf den Kopf zurück, um einen abschätzenden Blick über die Herde zu werfen  sie zählte ungefähr tausend Rinder; das machte dreitausend Pfund: das Pfund zu einem Dollar  folglich hatte er dem Besitzer der Herde einen Schaden von ungefähr drei tausend Dollar verursacht. Er war ein Professor, und dreitausend Dollar stellten für ihn eine fast undenkbare Summe dar.

Ein Dollar pro Pfund! Für Fleisch! Ein Rind gab kein Fleisch, bevor es nicht geschlachtet war! Man tötet Rinder und ißt sie! Wieder breitete sich eisiges Entsetzen in ihm aus.

Diesmal dauerte der stampfende Lauf nur wenige Minuten: Die Tiere waren völlig erschöpft. Schwer keuchend und schnaubend dachte Professor Dunbar noch einmal über die Situation nach. Blinde Panik war ganz gewiß nicht die richtige Antwort. Das erste und wichtigste war, daß er die Cowboys darüber informierte, wer er war; danach mußte er eine Möglichkeit finden, in die Universität zurückzukehren. Vielleicht konnten ihn die Forscher der biologischen Abteilung mit ihren Zyklotronen und Atomen und all diesen Dingen wieder in seine normale Gestalt zurückverwandeln. (Er wußte über die Biologie nicht mehr als die meisten Biologen über die Literatur des 18. Jahrhunderts.) Oder vielleicht war die Fakultät der komparativen Religionswissenschaft besser geeignet ... Zuerst aber mußte er sich mit den Cowboys ins Einvernehmen setzen. Langsam bewegte er sich auf den Rand der Herde zu und trottete zu einem der Reiter.

Professor Dunbar brüllte in das Ohr des Cowboys, und der Cowboy versetzte ihm mit dem Ende seines Seils einen Schlag und rief: »Hau ab, du.« Und wieder brüllte der Professor auf und begann zu rennen. Konnten sie es denn nicht erkennen? Was war mit ihnen los? Und dann brüllte er einen anderen Cowboy an, und der Cowboy schlug ihn mit seinem Hut. Professor Dunbar konnte nichts dagegen tun, seine Instinkte ließen ihn blindlings zurück zur Herde rennen.

Er war ein intelligenter Mann, und er wußte, wie man zum Kernpunkt eines Problems vordringen mußte. »Wenn sich jemand plötzlich am Tataren-Hof wiederfindet, dann kann er sich verständlich machen, wenn er nur richtig nachdenkt.« Er erinnerte sich an seine bequeme Doktrin des 18. Jahrhunderts, während er durch den dicken texanischen Staub stampfte, und vergaß ganz die Antwort auf diese dogmatische Feststellung: »Der Chan des tatarischen Reichs ist ein Narr, Sir; er verbringt seine Tage mit seinen Konkubinen. Kein Gentleman wird sich je einem Tataren gegenüber verständlich machen können, ihm nicht und auch nicht irgendeinem anderen Barbaren.« Der Stier jedoch, der jetzt gemächlich mit der Herde trabte, begann seine Gedanken zu ordnen. Es hatte keinen Sinn, dieser Schwierigkeit mit wissenschaftlichen Methoden zu begegnen: Im übrigen war er kein Wissenschaftler. Auch die Metaphysik konnte ihm nicht helfen: Er hatte Kant schon lange aus seinem Gedächtnis verbannt. Aber auch die Klassiker konnten ihm nicht helfen: Natürlich hatte er Ovid gelesen, aber er war sich nicht klar darüber, wie sie über dieses Problem dachten. Und  er haßte es, sich dies eingestehen zu müssen  im 18. Jahrhundert schien sich niemand darüber Gedanken gemacht zu haben, was mit einem gelehrten Akademiker passieren würde, der plötzlich aufwachte und fest stellen mußte, daß er ein Rind war. Also gut. Ihm blieb nichts übrig, als sich auf seine eigenen Erfahrungen zu stützen.

Aber, da er ein Professor war, hatte er nie irgendwelche Erfahrungen gesammelt.

Das war wirklich zu übel.

Aber halt  einmal hatte er eine Arbeit geprüft, in der ein Student das Problem der Kommunikation mit intelligenten Wesen von anderen Planeten behandelt hatte. (Er hatte die Arbeit dem Rektor übergeben und vorgeschlagen, den Studenten zu bestrafen.) Zu welchem Schluß war er in der Arbeit gekommen? Er warf den Kopf zurück und stieß ein Brüllen aus, während er sich angestrengt bemühte, sich daran zu erinnern. Mathematik! Jawohl. Die mathematischen Gesetze mußten überall gleich sein, und jeder würde sie verstehen. Er war gerettet: Er brauchte nichts zu tun, als seine Kenntnisse der Mathematik zur Schau zu stellen.

Die Herde verlangsamte ihr Tempo jetzt, sie hielt neben einer Eisenbahnlinie an. Aber erinnerte er sich eigentlich an irgendwelche mathematischen Formeln? Durstig trank er von dem Wasser, das eine Windmühle in einen langen Trog pumpte. Isaak Newton  natürlich!  das Gesetz der Gravitation. Aber, was war das Gesetz der Gravitation eigentlich? Wie sah es aus? Er hatte es nur einmal gesehen. Ein anderer Stier stieß ihn vom Wassertrog fort.

E = mc2.

Das sah irgendwie nicht ganz richtig aus. Es schien nicht den echten Newtonschen Schwung zu haben. Und hatte nicht irgendeiner dieser modernen Burschen die Gravitation einfach abgeschafft? Traurig schüttelte er den Kopf. Heutzutage hatte in der Welt nichts mehr Bestand. Verzweifelt brüllte er auf.

War das nicht das Pfeifen eines Zuges? Chicago. Die Schlachthöfe. Die schmetternden Hämmer. Der Tod. Wir verwenden alles, außer den Eingeweiden  aber das betraf doch nur Schweine. Wieviel Rindfleisch hatte er während seines Lebens schon gegessen? Wieviel Rindsleder befand sich in seinen Brieftaschen und Koffern?

Furcht umnebelte sein Gehirn. Ganz früher einmal hatte er Vorlesungen in Mathematik besucht, aber da sie für Studenten gedacht waren, die die schönen Künste erlernen wollten, zollte ihnen niemand viel Aufmerksamkeit. Trotzdem müßte er sich eigentlich noch an irgend etwas erinnern. Schließlich hatte er den Kursus dreimal mitgemacht, bevor er es ein richten konnte, hinter jemandem zu sitzen, von dem er die Lösungen beim Examen abschreiben konnte. War da nicht irgend etwas mit Dreiecken vorgekommen?

Zweifellos war es das Pfeifen eines Zuges. Er konnte jetzt auch schon weißen Rauch in der Ferne erkennen.

Ja, natürlich! Man zieht ein Dreieck mit kleinen Vierecken an den Seiten. Das bedeutete in der Mathematik irgend etwas. Er war gerettet! Schnell bahnte er sich einen Weg durch die Herde und näherte sich vorsichtig den Cowboys. Er mußte daran denken, nicht so stürmisch zu sein, sonst würden sie sich vor ihm fürchten. Er senkte den Kopf und bemühte sich, einnehmend zu lächeln.

Mit dem rechten Vorderhuf kratzte er ein etwas schiefes Dreieck auf den Boden. Es war sehr schwierig, denn seine Füße wollten sich nicht so bewegen, wie er es wünschte. Endlich jedoch war er fertig und blickte, schwer atmend, auf. Niemand hatte ihn überhaupt nur zur Kenntnis genommen.

Er versuchte, vorsichtig einen der Cowboys zu stoßen, aber er hatte völlig vergessen, daß er Hörner besaß. Mit einem grellen Aufschrei warf ihm der Mann seinen schweren Hut ins Gesicht. Verwirrt und erschreckt rannte Dunbar zurück zur Herde. Es war ein seltsames Gefühl der Sicherheit, bei den anderen zu sein, und so graste er, fast zufrieden, mit ihnen auf dem zerstampften Gras. Bald würde jemand sein Diagramm sehen und wissen, was geschehen war.

Langsam bewegte er sich mit dem Rest der Herde dahin, genoß die warme Sonne, die auf seinen staubigen Rücken fiel. Hin und wieder verscheuchte er mit seinem Schwanz eine Fliege. Bald würde er gerettet sein, aber jetzt gab er sich einer zufriedenen Trägheit hin, gegen die er sich nicht wehren konnte; es war so, wie wenn er über die Bücher gebeugt ein wenig einzunicken pflegte, wenn er in der Universitätsbibliothek, hinten in der Abteilung für das 18. Jahrhundert, wohin die Studenten nur selten kamen, einsam die von ihm so geliebten Werke durchblätterte. Langsam kaute er an dem Gras, das er abgezupft hatte. Dabei überlegte er schläfrig, ob Swift wirklich taub gewesen war, oder ob er es nur vorgetäuscht hatte. Verträumt kaute er weiter. Wenn er einen Zuschuß bekam, würde er im nächsten Sommer nach England fahren und nach Schriften suchen, die seine Theorie bewiesen, daß Sir Robert Walpole der wirkliche Autor der Bettleroper war. Er bewegte sich ein wenig schneller, als die Herde unruhig wurde.

Plötzlich befand sich vor ihm ein hoher Holzzaun. Er trottete daran entlang, eingeschlossen von den anderen Tieren der Herde. Was war geschehen? Er warf den Kopf zurück und brüllte. Dann war plötzlich zu beiden Seiten ein Zaun, unter den Füßen spürte er Holzplanken. Es ging eine schmale Rampe hinauf. Was war los? Er wurde in einen Viehwagen verladen. Die Rampe dröhnte dumpf, als er darüber hinwegtrottete.

Er würde es nicht tun! Er würde nicht dorthin gehen! Wo waren die Leute, die ihn mit Hilfe der Mathematik retteten? Er blieb auf der Rampe stehen und blickte zurück: Hinter ihm war die Herde. Sie hatte sein sorgfältig gezogenes Diagramm zertrampelt. Er brüllte vor Protest. Ein Cowboy lehnte sich über die eine Seite des Zaunes und schlug ihn mit einem Stock. Professor Dunbar machte einen Satz nach vorn: Er hatte einen elektrischen Schlag erhalten. Die Tür des Viehwagens fiel hinter ihm zu. Er war eingekreist, unfähig, sich zu bewegen. Er schlug mit den Hufen um sich und brüllte, so laut er konnte, und all die anderen Stiere brüllten mit ihm; das Geschrei der aufgebrachten Herde begleitete während des ganzen Weges von Texas nach Chicago das Rattern der Räder.

Chicago! In Chicago gab es eine Universität! Dort würden Akademiker sein. Rektoren, Professoren, Dozenten, Assistenten, Instruktoren, Doktoren, Studenten, alle möglichen Arten von gebildeten Leuten.

Und da war auch schon Chicago! Er blickte an den hohen Gebäuden hinauf. Sein Herz machte einen Sprung. Der Zug ratterte bis mitten in die Schlachthöfe hinein. Hierher? Er hatte die vage Vorstellung gehabt, daß sie die Herde vom Bahnhof aus die Hauptstraße entlang bis zu den Schlachthöfen führen würden. Ängstlich blickte er um sich. Hier gab es keine Akademiker. Nicht einmal Studenten, ja, nicht ein mal einen Fußballspieler. Nur unzählige kleine, abgegrenzte Gehege und eine Reihe von hohen Gebäuden, von denen  er zitterte  das Brüllen erschreckter Tiere und der leichte Geruch des Todes herwehte.

Die Türen glitten auseinander: Er wurde eine schräge Rampe hinuntergestoßen, hinein in ein umzäuntes Gehege. Schnell! Schnell! Er mußte sich beeilen, von hier fortzukommen. Er zertrampelte den Boden und brüllte. Aber das half nichts: Die ganze Herde stampfte auf den Boden und brüllte. Schnell! Jemand öffnete das Tor des Geheges. Er wurde in einen Gang getrieben. So bald schon? Wohin wurde er geführt? In einer langen Reihe trotteten die Stiere in eins der Gebäude, eine Rampe hinauf, eine andere entlang, und dann in ein neues Gebäude. Er schrie um Hilfe. Höher und lauter. Rings um ihn herum brüllte die Herde.

Und dann ging es nicht mehr weiter aufwärts. Unter seinen Hufen klapperte der Zementboden, während er dem Stier vor ihm folgte. Helles elektrisches Licht strahlte auf sie nieder. Jetzt war kein harter Boden mehr unter ihm: Er ging über Sägemehl, das mit Blut vermischt war. Bumm! Der Stier, dem er gefolgt war, stürzte zu Boden, der Boden öffnete sich, der Körper glitt nach unten weg. Etwas erhöht über dem Gang stand ein Mann mit einem riesigen Schmiedehammer in der Hand und wartete darauf, daß er vortrat.

Diesmal würden ihn keine elektrischen Schocks vortreiben. Er schnaubte ein paarmal und stellte sich fest auf drei Beine; dann begann er, mit seinem Huf auf dem Boden zu scharren. Diesmal wollte er sich nicht auf die Mathematik verlassen: Diesmal wollte er sichergehen. Er war stolz auf seine Selbstbeherrschung und achtete sogar darauf, rückwärts und verkehrt herum zu schreiben, damit der Mann deutlich lesen konnte, was er in das blutige Sägemehl malte:



ICH BIN KEIN RIND. ICH BIN PROFESSOR DUNBAR! BITTE TÖTEN SIE MICH NICHT.



Und dann trottete er vor, um die Entschuldigungen entgegenzunehmen.



»Na, wie war's heute, Eddie?« Der Zahlmeister schob den Belegzettel durch das kleine Fenster.

»Alles in Ordnung. Nichts Neues. Wie immer. Hatte wie der eins von den verrückten Biestern; du weißt schon, welche ich meine  die vor einem herumtanzen, bevor man sie erledigt.« Mühsam malte er sein X auf die gestrichelte Linie. »Das war schon der Fünfte in diesem Monat.«


L. E. JONES



Medusenaugen





Selbst nachdem er die erstaunlichste Entdeckung in der gesamten Geschichte der Archäologie gemacht hatte, legte sich Mr. James Carews Groll nicht.

Solange er zurückdenken konnte, hatte er diesen Groll gehegt. Er richtete sich gegen Gott, gegen seine Eltern und gegen die Welt im allgemeinen. Gegen Gott, weil dieser ihn mit einer enorm großen Nase ausgestattet hatte, mit einem zu kleinen Kinn, mit einer Hasenscharte und einem tiefroten Muttermal auf der linken Seite seines Gesichts. Der Groll richtete sich gegen seine Eltern, weil auch sie ihren Teil zu dieser Schöpfung beigetragen hatten, und gegen seine Mutter im besonderen, weil sie ihn statt Jim oder Jimmy, was durch aus zu ihrer Verfügung gestanden hätte, mit dem verhaßten Namen ›Jimsy‹ bedachte. Der Groll richtete sich gegen die Menschen im allgemeinen wegen der Art und Weise, mit der sie vorgaben, seine Gesichtszüge nicht zu bemerken oder seine Unfähigkeit, die Konsonanten richtig auszusprechen. Denn er wußte  oh, wie gut er es wußte! , was sie wirklich dachten, diese Schwindler. Aber sollten sie nur! Sie würden schon sehen! Eines Tages würde er es ihnen zeigen.

Seine Eltern hatten Takt genug gehabt, Jimsy nicht zur Schule oder ins College zu schicken, sondern ihn in allen grundlegenden Fächern durch Privatlehrer unterrichten zu lassen, außer in der Männlichkeit und der Kunst des Gebens und Nehmens. Ein geduldiger Schweizer hatte darin Erfolg, Jimsys Aussprache einigermaßen verständlich zu machen. Sein Vater war recht wohlhabend, aber er bestand darauf, daß Jimsy eine Beschäftigung haben sollte, wenn auch nicht gerade einen Beruf. Jimsy, der von zu Hause fortkommen wollte, war darüber nur zu froh, aber nachdem er einen Geschäftsmann aufgesucht und dieser ständig um ihn herum, ihn aber nie direkt angesehen hatte, gab er auch diesen Gedanken auf, denn für solche Menschen gedachte er nicht zu arbeiten. Er kannte sie zu gut, diese Heuchler. Als dann sein Vater plötzlich starb, als Jimsy gerade das sechsundzwanzigste Lebensjahr erreicht hatte, und ihm ein beträchtliches Vermögen hinterließ, wußte Jimsy immer noch nicht, was er mit sich anfangen sollte. Zu dieser Zeit begegnete er Sir Mortimer Wheeler zum erstenmal.

Sir Mortimer blickte in Großaufnahme vom Bildschirm eines Fernsehgerätes herab, und er sah Jimsy offen und voll ins Gesicht, ohne auch nur ein einziges Mal zusammenzuzucken. Und während er gelassen Jimsys Geburtsmal betrachtete, sprach er zu ihm über Ausgrabungen, über die Erregung und die Belohnungen, und er tat das auf eine solche Art, daß Jimsy sofort davon begeistert war. Hier, so schien es, lag eine große Möglichkeit. Etwas, dessen man sich weit weg an einsamen Orten und ohne die Gesellschaft anderer Menschen erfreuen konnte. Jimsy war begeistert. Er hörte Sir Mortimer bei jeder Gelegenheit zu  im Fernsehen oder im Rundfunk. Er kaufte seine Bücher und dann die Bücher anderer Forscher; er verbrachte seine Zeit mit dem Studium der Archäologie und Ausgrabungen, er fühlte, daß dies genau das Richtige für ihn war.

Nach etwas über einem Jahr intensiven Studiums und Einarbeitens in dieses Fach hatte Jimsy das Gefühl, daß es jetzt Zeit war, wirklich zu graben. Allerdings gab es dabei ein Hindernis. Um ein Ausgraber zu werden, muß sich der Anfänger mit einem erfahrenen Team unter einem Meister zusammentun; er muß die Methoden studieren, wie man sich verhält und wie man vorgehen muß. Jimsy wußte das sehr gut, aber er fürchtete sich vor den Folgen: Die Augen seiner Mitarbeiter, die des Meisters selbst, die die Luft rings um seinen Kopf absuchten, ihn nie direkt anblickten. Zum Glück besaß Jimsy Geld. Wenn er einen geeigneten Ort zur Forschung finden konnte, wollte er eine eigene Expedition ausrüsten, sich einige Arbeiter engagieren und auf eigene Faust graben und suchen. Aber woher sollte er eine geeignete Örtlichkeit finden?

Und dann hatte Jimsy Glück. Ein Zufall kam ihm zu Hilfe. Beim Durchblättern eines archäologischen Magazins fiel sein Blick auf die kurze Notiz eines Athener Korrespondenten, der erwähnte, daß die kleine Insel Phorkos, eine der kleinsten der Kykladen, wieder einmal von einem heftigen Erdbeben heimgesucht worden war. Der Korrespondent erwähnte weiter, daß vor über zwanzig Jahren eine dänische Expedition vielversprechende Hinweise für Grabungen auf Phorkos gefunden hatte, aber bevor sie nachprüfen konnte, ob ihre Vermutungen richtig waren, hatte ein ungewöhnlich heftiges Erdbeben ihre bisherigen Grabungen zerstört und das ganze Gebiet derartig verwüstet, daß sie alle Hoffnungen aufgegeben hatten, und seitdem hatte es nie wieder jemand dort versucht.

Jimsy war nicht ohne Phantasie. »Warum«, so sagte er sich, »sollte nicht ein zweites Erdbeben zutage bringen, was ein früheres verschüttet hat?« Er entschloß sich, Phorkos einmal näher anzusehen. Über die Insel selbst fand er in den Büchern nur sehr wenig. Sie war klein und kahl und lag am südlichsten Rand der Kykladen, nicht mehr als sechzig Meilen von Kreta entfernt. An ihrem nördlichen Ende, rund um den kleinen Hafen, befand sich Stheno, eine kleine Stadt von etwa fünfzehnhundert Einwohnern, die von einer alten Burg aus dem dreizehnten Jahrhundert beherrscht wurde, deren Mauern fest genug waren, um die vielen Erdbeben zu überdauern. Denn das Besondere an Phorkos war, daß es schwerer unter Erdbeben zu leiden hatte als seine größeren Nachbarinseln. Während sie nur erschüttert worden waren, war Phorkos entzweigerissen, wie man an den Klüften und Erdrissen am südlichen Ende der Insel erkennen konnte, wo die Dänen die Anzeichen für eine präminoische Zivilisation gefunden und wieder verloren hatten.

Jimsy flog nach Athen, stellte einen Dolmetscher ein und schiffte sich, nachdem er zweimal das Boot gewechselt hatte, von Santorin mit einem kleineren Dampfer, der zweimal die Woche Post und Lebensmittel sowie ein paar Passagiere nach Stheno brachte, ein. Er war einigermaßen erstaunt, als er feststellte, daß weder sein Dolmetscher noch die anderen Passagiere Schwierigkeiten hatten, ihm direkt ins Gesicht zu blicken. Entweder hatten sie Schlimmeres gesehen oder sie waren der Meinung, daß es sich ein reicher Engländer sehr wohl leisten konnte, derartige Gesichtszüge mit sich herumzutragen. Diese Entdeckung stimmte ihn froh, steigerte aber seinen Groll gegen die verbreiteten Taktgefühle seiner eigenen Landsleute.

Vom Meer her sah Stheno an diesem schönen Frühlingsmorgen sehr einladend aus. Die schäbigen kleinen Häuser, die eigentlich von einem schmutzigen Grau waren, strahlten weiß im Gegensatz zu dem dunklen Blau der See und des Himmels. Aber die Burg, die sich hoch über allem erhob, nahm den Blick als erstes gefangen. Der Hügel, der vom Hafen aus etwa sechshundert Meter in den klaren griechischen Himmel ragte, lief nach Süden zu in einer sanften Kurve aus.

Jimsy war ziemlich erstaunt, zwei Drittel der gesamten Bevölkerung von Phorkos am Hafen zu finden. Er wunderte sich, wie die Nachricht von seiner Ankunft bis hierher gedrungen sein mochte, aber sein Dolmetscher versicherte ihm, daß das Postschiff, das zweimal im Monat anlegte, jedesmal so empfangen wurde. Die meisten Menschen lebten vom Fischfang, und da dieser bei Nacht betrieben wurde, hatte jeder Muße, bei der Ankunft der Schiffe mit dabei zu sein.

Der Bürgermeister von Stheno jedoch hielt es für unter seiner Würde, sich unter die Menge zu mischen. Er blieb auf der Caféterrasse sitzen, auf der er seine Arbeitsstunden verbrachte und von der aus man eine gute Sicht über den Hafen und den Kai hatte. Nach der Landung erkundigte sich Jimsy als erstes nach dem Bürgermeister und wurde zu der Caféterrasse geführt, wohin ihn eine hilfreiche Menschenmenge von etwa zweihundert Einwohnern begleitete.

Der Bürgermeister war ein kleiner, untersetzter Mann. Er schüttelte Jimsy herzlich die Hand und bot ihm ein Glas des farblosen Likörs an, der aus Pflaumen gewonnen wurde. Er fragte Jimsy, wie er ihm behilflich sein könnte. Die Unterredung brauchte Zeit, nicht etwa, weil der Dolmetscher beim Übersetzen Schwierigkeiten gehabt hätte, sondern weil er es für höflich hielt, die Antworten des Bürgermeisters in gutgewählte Worte zu übertragen. Er bemühte sich angestrengt, Jimsys Art des Sprechens zu imitieren. Zum Glück war Jimsy von dieser Höflichkeit so entzückt, daß jemand, statt ihn durch allzu großen Takt zu beleidigen, seine Art des Sprechens so normal fand, um sie zu imitieren, daß er nicht einmal ungeduldig wurde. Das Ergebnis der langen Unterredung war sehr zufriedenstellend. Es stellte sich heraus, daß das Gebiet im Süden der Insel, das Jimsy für seine Grabungen vorgesehen hatte, einem einzigen Eigentümer gehörte, dem größten der Insel, der drei Viertel des gesamten Bodens und die Burg besaß. Er war ein Mann alter Herkunft und mit einem ungeheuren Stolz, aber da die Insel kahl und die Burg außer zwei Räumen völlig eingefallen war, konnte man ihn nicht als reichen Mann bezeichnen. Im Gegenteil, er war arm wie eine Kirchenmaus, aber die Gemeinde sorgte für ihn. Sie hatten ihm die beiden bewohnbaren Räume in der Burg eingerichtet und brachten ihm zu essen. Alle zogen die Hüte vor ihm, und einige wenige der reicheren Einwohner, zu denen auch der Bürgermeister gehörte, verschafften ihm von Zeit zu Zeit das einzige Vergnügen, das ihm geblieben war: sich zu betrinken und die mißliche Lage, in die er als letzter seiner Familie geraten war, zu vergessen. Im Augenblick, so erklärte der Bürgermeister, gab sich der Edelmann gerade in aller Einsamkeit dem barmherzigen Vergessen hin und konnte keine Besuche empfangen. Aber das machte nichts, denn zweifellos konnte der Bürgermeister für ihn sprechen und Jimsy die gewünschte Erlaubnis geben. Denn der Bürgermeister erinnerte sich noch an die Zeit, in der die Dänen dagewesen waren, und an die Beschäftigung, die sie vielen Einwohnern geboten hatten, an das Geld, das sie in der Stadt ausgegeben, und an die Hoffnung, die sie den Einwohnern von Phorkos gegeben hatten, ihre Insel berühmt und zum Mittelpunkt des Interesses von Touristen zu machen.

Zu den früheren Grabungsstätten führte keine Straße, sondern nur ein Fußweg, aber die Dänen hatten, so erklärte der Bürgermeister, einen kleinen Steinkai gebaut, an dem Fischer boote anlegen konnten, die die notwendigen Handwerkszeuge herbeibrachten. Der Bürgermeister selbst führte Jimsy und den Dolmetscher zu dem größten Gasthaus im Ort, das saubere Betten aufwies und dessen Preis augenblicklich von dem Wirt den seiner Meinung nach vollen Taschen eines reichen Engländers angepaßt wurde. Dann führte man Jimsy in die Küche und bat ihn, sich selbst einen Fisch auszusuchen, den er zum Abendessen wünschte. Endlich versprach der Bürger meister, für den nächsten Morgen ein Boot bereitzuhalten, und Jimsy hatte das Gefühl, einen erfolgreichen Tag verlebt zu haben, obgleich ihn die Anstrengung, die Worte des Dolmetschers zu verstehen, müde gemacht hatte.

Am nächsten Morgen machte sich Jimsy per Boot auf den Weg zum südlichen Ende der Insel auf. Fünfhundert Menschen winkten ihm zum Abschied zu. Die See war ruhig und das Wasser klar und durchsichtig; das Boot bewegte sich mit fünf Knoten vorwärts, und nach etwas mehr als zwei Stunden landeten sie an dem kleinen Steinkai. Zwei Fischer begleiteten ihn und den Dolmetscher den flachen Hang hinauf, zu einer Stelle, an der, wie ihm die Fischer versicherten, die Dänen gegraben hatten. Jimsy hörte, wie sie erstaunte Laute ausstießen; sie fuchtelten mit den Händen in der Luft herum und redeten auf den Dolmetscher ein, der ihre Worte für Jimsy in eine glücklicherweise normale Sprache übersetzte. Anscheinend war dies ihr erster Besuch an diesem Ort, seit das letzte Erdbeben stattgefunden hatte, und die sechs Meter breite, neun Meter tiefe und hundert Meter lange Schlucht, vor der sie jetzt standen, war anscheinend früher noch nicht dagewesen.

»Sie sagen, das alte Tal, in dem die Herren gegraben haben, ist zurückgekommen«, sagte der Dolmetscher.

Jimsys Herz schlug höher. Also hatte er recht gehabt. Was ein Erdbeben angerichtet hatte, hatte das darauffolgende wieder aufgehoben. Flink ließ er sich an den unebenen Seiten der neuen Schlucht hinab und lief auf dem zerklüfteten Boden hin und her. Sein Glück hielt an. Er war noch nicht weit gegangen, als er an einem Überhang, von dem Gestein und Erde abgebröckelt waren, die Oberfläche eines zyklopischen Mauerwerks entdeckte. Es konnte gar keinen Zweifel geben. Zwar waren nur drei Stücke in der Größe von Kandiszucker sichtbar, aber das genügte. Er hatte die Stelle gefunden.

In seiner ersten Aufregung wollte Jimsy die drei Männer, die an der Kante des Spaltes stehengeblieben waren, herbei rufen. Aber er beherrschte sich gerade noch rechtzeitig. Niemand durfte von seinem Fund etwas ahnen. Schnell ging er weiter bis zum Ende der Schlucht; hin und wieder bückte er sich, um Felsbrocken zu untersuchen, und bemühte sich krampfhaft, nicht noch einmal zu seiner wertvollen Entdeckung zurückzublicken. Wenn er nur irgend etwas hätte, mit dem er sie zudecken könnte! Aber ihm fiel nichts ein. Er mußte sich bemühen, sich nichts anmerken zu lassen. Jimsy kletterte wieder hinauf zu den drei Männern. Er versuchte, seine gewohnte unglückliche und unzufriedene Miene aufzusetzen. Betrübt schüttelte er den Kopf. »Nichts«, sagte er zu dem Dolmetscher. »Was immer diese Leute gefunden haben, das Erdbeben hat es unter sich begraben. Wir haben umsonst gesucht.«

Die drei Männer blickten Jimsy enttäuscht an. Sie mußten also erfolglos nach Stheno zurückkehren und ihrem Bürger meister sagen, daß seine Träume von einem künftigen Touristenzustrom in Nichts zerronnen waren.

Jimsy mußte drei Tage warten, bis das Postschiff nach Santorin auslief. Gern hätte er der Schlucht einen zweiten Besuch abgestattet, hätte Werkzeuge mitgenommen, um den Boden zu untersuchen. Aber daran war gar nicht zu denken  die ganze Stadt beobachtete sein Tun. Eines aber mußte er sich sichern: Er mußte sich bestätigen lassen, daß er das Vorrecht zu Ausgrabungen in diesem Gebiet hatte, damit nicht andere Archäologen, wenn sie von dem Erdbeben hörten, auf die gleiche Idee kamen wie er. Und wieder hatte er Glück. Zwei Tage später sandte ihm der Bürgermeister eine Einladung. Zusammen mit dem Dolmetscher ging er zu der Caféterrasse. Der Bürgermeister sagte ihm, daß der hochherrschaftliche Bettler in der Burg sich von seinem Trinken erholt hätte und den erlauchten Besucher der Insel gern empfangen würde. Wenn es Jimsy recht wäre, so würde er, der Bürgermeister, ihn selbst dorthin begleiten. Jimsy war nur zu gern damit einverstanden.

Um drei Uhr nachmittags, zu der Stunde, in der die Siesta endete, stiegen Jimsy, der Bürgermeister und der Dolmetscher keuchend den Steinweg, der nicht viel mehr war als ein in die Felsen gehauener Pfad, zu der Burg hinauf. Die Haupteinfahrt in der äußeren Mauer war schon vor langem mit rauhem Gestein gefüllt worden  anscheinend eine Art Verteidigung , und nur gegen das Landinnere hin befand sich ein schmaler Durchgang. Im Eingang der Burg stand der Herrscher über all diese vergangene Pracht.

Trotz seiner dürftigen Kleidung und trotz der Anzeichen von Trunksucht wirkte er sehr stattlich. Er hatte einen großen Kopf und eine hervorstehende Nase; seine Augen strahlten Autorität aus, obgleich sie rot angelaufen waren; und die Hand, die er ihnen zum Gruße reichte, hätte mit ihren langen, knochigen Fingern einem van Dyck gefallen. Höflich bat er die Besucher, näherzutreten. In dem kahlen Raum stand nicht viel mehr als ein Tisch und zwei geflochtene Stühle, an der Decke hingen Spinnengewebe, der Boden war schmutzig. Aber der alte Mann tat so, als wäre dies selbst verständlich. Er bot Jimsy den einen der Stühle an, setzte sich selbst auf den anderen und ließ den Bürgermeister stehen, als käme ihm nichts Besseres zu. Es schien ihm keineswegs peinlich zu sein, daß er weder etwas zu essen noch zu trinken anzubieten hatte, denn er hielt etwas viel Besseres bereit: die Geschichte seiner Vorfahren. Er zählte sie alle nacheinander auf, bis zu Perseus, und Jimsy sprach ihm, nachdem der Dolmetscher alles übersetzt hatte, dafür seine ungeheuchelte Anerkennung aus. Hätte sich Jimsy daran erinnert, was er aber nicht tat, daß Perseus ein leiblicher Sohn des Zeus gewesen war, so hätte er noch ein oder zwei Komplimente über die Bescheidenheit des Burgherrn hinzugefügt. (Er hätte nicht wissen können, daß es keine Bescheidenheit war, sondern die Schläue des Eingeborenen, festzustellen, wieviel der Engländer schlucken würde, und anscheinend war er zu der Überzeugung gekommen, Zeus lieber aus dem Spiel zu lassen.)

Als die Geschichte endlich zu Ende war, stand Jimsy auf, als wolle er gehen, wandte sich dann aber an den Dolmetscher und sagte: »Übrigens  fragen Sie doch Seine Lordschaft, ob er mir wohl die Erlaubnis bestätigen würde, die der Bürgermeister mir schon gegeben hat, so daß ich auf seinem Grund nach Funden graben kann? Denn obgleich das Erdbeben alles ziemlich zerstört hat, könnte es doch sein, daß ich etwas finde. Ich werde ganz bestimmt zurückkehren, und wenn vielleicht auch nur, um meine Bekanntschaft mit einem Edelmann wie ihm zu festigen, ganz zu schweigen von der mit dem Herrn Bürgermeister. Aber wenn tatsächlich Touristen angezogen werden sollten ...«

Bei dem Wort ›Touristen‹ richtete sich der Edelmann auf. Es war eines der wenigen englischen Worte, die er verstand. Jimsy bemerkte sein Interesse und nutzte den Vorteil.

»Wenn Touristen angelockt werden sollten«, fuhr Jimsy fort, »dann muß ich Altertumsschätze ausgraben. Dafür aber muß ich Arbeiter anheuern und große Mengen von Lebensmittelvorräten und Werkzeugen beschaffen. Diese Unkosten würden sich nur rechtfertigen, wenn ich die alleinige und exklusive Garantie habe, hier zu suchen und zu graben.«

Der alte Mann blickte den Bürgermeister an, der ihm hastig etwas zuflüsterte. »Sag dem Gentleman«, sagte er zu dem Dolmetscher, »daß ich ihm das garantieren kann. Allerdings stelle ich eine Bedingung. Wenn er etwas findet, dann will ich selbst, als der Eigentümer dieser vergrabenen Schätze, und nicht er, der sie ausgräbt, sie dem Museum in Athen über reichen.«

Da alle Funde dieser Art dem Gesetz nach den Museen übergeben werden mußten, kostete Jimsy diese Bedingung nichts; aber jetzt beging er einen schweren Fehler.

»Fragen Sie ihn«, sagte er zu dem Dolmetscher, »ob er mir, damit die Dinge ihre Ordnung haben, seine Erlaubnis schriftlich bestätigen will.«

Der Dolmetscher übersetzte seine Worte. Diese Frage machte Jimsys Hoffnungen fast zunichte. Denn der alte Burgbesitzer sprang vom Stuhl auf, sein Gesicht wurde rot vor Wut.

»Niemals hat man von einem Perseiden verlangt, sein Versprechen schriftlich zu geben!« rief er.

Jimsy gab auf der Stelle nach.

»Sagen Sie Seiner Lordschaft, daß ich um Entschuldigung bitte. Sein mündliches Versprechen genügt mir. Bitten Sie ihn, mir zu verzeihen, denn in meinem Land ist es Sitte, alles schriftlich niederzulegen. Selbst mein König hat einmal die Magna Charta unterzeichnet.«

Der alte Mann setzte sich wieder. Er murmelte unverständliche Worte vor sich hin und wollte wissen, welcher König von England von einem Zeitgenossen Perseus' abstamme, aber schließlich beruhigte ihn der Bürgermeister wieder. Die Unterredung endete mit vielen Komplimenten von beiden Seiten.

»Auf alle Fälle müssen Sie dafür sorgen, daß der alte Herr am Leben bleibt«, sagte Jimsy zu dem Bürgermeister, als sie den schmalen Pfad wieder hinabstiegen.

»Wir werden seine Rationen verdoppeln«, versprach der Bürgermeister.

Jimsy kehrte nach England zurück und kaufte mit Hilfe einiger zwielichtiger Gestalten, die aber etwas von archäologischen Ausgrabungen verstanden, die notwendigen Ausrüstungen und Lebensmittel und verschiffte sie nach Phorkos, an die Adresse des Bürgermeisters. Jimsy sprach zu seinen Helfern nur ganz allgemein von einer Reise nach dem Nahen Osten und tat ihnen gegenüber so, als hätte er keinen bestimmten Ort geplant. Dann flog er ohne großes Aufsehen nach Athen.

Als die Ausrüstung in Phorkos ankam, befand sich Jimsy bereits wieder in seinem Gasthaus und hatte alle Vorbereitungen für ihre Ankunft getroffen. Der größte Teil wurde in ein Lagerhaus am Kai von Stheno gebracht, aber Zelte, Werk zeuge und Lebensmittel für vierzehn Tage ließ er sofort zur Südspitze der Insel transportieren. Die Nahrung und den Wein hatte er in Stheno gekauft und auch dort Leute zum Graben angeheuert. Jimsy hatte ein Motorboot für den alleinigen Gebrauch des Camps gemietet; er hatte Holzhütten für sich und seine Arbeiter errichten lassen; und in Athen hatte er einen jungen und eifrigen Archäologen kennengelernt, der mehr Wissen als Bargeld besaß und der sich bereithalten sollte, auf eine Nachricht von Jimsy hin sofort zu ihm zu kommen. Denn es konnte ja sein, daß die Dinge sich so entwickelten, daß Jimsy nicht mehr allein fertigwurde. Und dann begann Jimsy zu graben.

Daß er etwas Interessantes finden würde, schien ihm aufgrund der drei Mauerwerksblöcke sicher zu sein. Daß er aber das finden würde, was er dann tatsächlich zutage förderte, das lag außerhalb jeder Vorstellung aller Archäologen, lebender sowie verstorbener, ganz zu schweigen von Jimsy selbst.

Jimsy besaß trotz aller Unerfahrenheit die Gabe der Geduld, und seine überbezahlten Arbeiter waren über seine fortwährenden Ermahnungen, schön langsam zu machen, erstaunt. Jimsy lebte in ständiger Angst, daß ihre Spitzhacken und Spaten auf etwas anderes als Erde, Felsen oder Schutt stoßen könnten, und zu ihrem freudigen Erstaunen stellten die Männer fest, daß sie, je weniger sie ihre Muskeln gebrauchten, je mehr sie die Finger benutzten, um so mehr ihren Arbeitgeber befriedigten. Alle abgetragene Erde wurde sorgfältig durchsucht und auf einen Haufen gelagert, und obgleich die Schlucht immer breiter und tiefer wurde, fand man darin absolut nichts.

Die Sonne brannte auf sie hinab, die Wochen vergingen. Jimsy und seine Männer waren schon schwarz wie Neger; jeden zweiten Tag brachte das Motorboot Nahrung, Wein und frisches Wasser; und Jimsys Erregung wuchs. Als eine zweite Mauerwand zutage kam, die parallel zur ersten verlief, schickte Jimsy seinen Dolmetscher nach Santorin, um Dr. Makkas in Athen zu telegrafieren.

Dr. Makkas kam. Bei seiner Ankunft hatten Jimsys Männer bereits den Boden zwischen den beiden riesigen Wänden freigelegt, und, was noch aufregender war, in ein oder zwei Schächten, die senkrecht nach unten führten, waren sie auf kleinere, geformte Steine gestoßen, die in bestimmten Reihen angelegt waren.

»Dies«, sagte Dr. Makkas, »kann nur ein bienenstockförmig angelegtes Grabmal sein. Ich habe gar keinen Zweifel, daß die Passage zwischen den großen Mauern zu dem Eingang führen wird.«

Jimsys Muttermal leuchtete wie eine rote Laterne.

»Machen Sie sich aber keine zu großen Hoffnungen«, warnte der Grieche, »denn dies ist nur eine verlassene, kahle Insel. Warten wir ab.«

Nach sechs weiteren Monaten langsamen, geduldigen und laienhaften Grabens entdeckten sie es. Eines Tages stellten sie fest, daß der Eingang von der Passage zwischen den großen Mauern zu einer kreisförmigen Struktur mit einem Dach führte, die jetzt, halb freigelegt, von Gestein verschüttet war. Dieses Mauerwerk, das aus kleineren Steinen bestand als die, die sie schon vorher freigelegt hatten und die zu diesem Eingang geführt hatten, versperrte den Eingang. Und da es anscheinend als Schutz gegen Grabschänder gedacht war, waren sie so beschaffen, daß sie dem Erdbeben besser standgehalten hatten. Jimsy wußte jetzt, da er sicher war, daß das Dach und der Eingang nicht zerstört waren, daß sie wahrscheinlich alles unbeschädigt vorfinden würden, was in dem Grab verborgen war. Jimsy und Dr. Makkas drückten die Daumen und hielten den Atem an, während die Arbeiter mit unendlicher Behutsamkeit ein Loch in die Wand schlugen. Endlich war der Augenblick gekommen. Die Öffnung war groß genug, daß ein Mann hindurchkriechen konnte. Während der letzten halben Stunde war Jimsy nicht von der Seite seiner Arbeiter gewichen, er versuchte, an ihren Köpfen vorbei, unter ihren Armen hindurch mit einer Taschenlampe in die undurchdringliche Dunkelheit zu leuchten. Als die beiden Arbeiter, die wie alle Bewohner des Mittelmeerraumes einen Sinn für das Dramatische besaßen, aufstanden, sich vor Jimsy verbeugten und auf die Öffnung deuteten, kroch Jimsy, die Stablampe in der Hand, hindurch, dicht gefolgt von Dr. Makkas.

Nach den ersten kurzen Blicken auf den ebenen Boden des großen Rundbaues, der zentimetertief von feinem Staub bedeckt war, fühlte sich Jimsy enttäuscht. In einem Halbkreis von sechs Metern Durchmesser, rings um die Stelle, an der die beiden Männer aufrecht standen, war nichts zu sehen als der dicke, weiche Teppich feinen Schutts. Als Jimsy aber wenige Meter in die Höhle vordrang und die Lampe hochhielt, um an der gekrümmten Wand entlangzuleuchten, bemerkte er etwas, das ihn den Atem anhalten ließ. Auf einem großen Haufen lagen zerbrochene Steinfiguren. Köpfe, Körper, Arme, Beine, Hände und Füße lagen wild durcheinander. Es waren menschliche Gestalten, und das Erstaunlichste, das Unerklärlichste an ihnen war, daß sie so kunstvoll und lebensnah gestaltet waren, daß sie einem Phidias oder einem Michelangelo Ehre gemacht hätten. Jimsy hob eine Hand auf, Dr. Makkas einen Fuß, der am Rande des Haufens lag, und sie trugen sie zurück zur Öffnung und an das Tageslicht. Nie zuvor hatte einer von ihnen eine so genaue, so feine und echte Nachahmung der Natur gesehen. Die kleinste Falte in der Haut an der Hand, jede Unebenheit am Fingernagel, die Linien und Fältchen am Fuß, alles war von einer hohen, künstlerischen Vollkommenheit. Es ließ sich einfach nicht erklären.

Jimsy und der Experte waren zu verwirrt, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Sie verbrachten den Rest des Tages damit, soviel wie möglich ihrer phantastischen Funde herauszuschaffen. Die beiden Arbeiter verbrachten die Nacht damit, den Eingang zu dem Grab zu vergrößern, während Jimsy, der sich unruhig auf seiner Lagerstatt hin und herwälzte, nicht allzu glücklich war. Er hatte gehofft, als er das erstemal das Mauerwerk in der Schlucht entdeckt hatte, Funde zu erzielen, die er mit Hilfe eines Experten historisch oder, besser gesagt, prähistorisch bestimmen könnte. In Gedanken hatte er einen neuen Ausstellungsraum im Museum von Athen vor sich gesehen. Statt dessen mußte er feststellen, daß er auf ein unterirdisches Lager gestoßen war, in einem Grab, das sehr wohl dreitausend Jahre oder noch älter sein mochte, das aber Artefakten barg, die, ganz gleich, woher sie nun wirklich stammten, unmöglich früher als zwei Jahrtausende später geschaffen worden sein konnten.

Die nächsten zwei oder drei Tage machten sie sich daran, die zerbrochenen Teile der Steinfiguren auf dem Boden des Grabes auszubreiten, das jetzt durch einen weit vergrößerten Eingang vom Tageslicht erhellt wurde. Die Bruchstellen waren alle sauber und deutlich zu erkennen, der Stein selbst war weiß und hart wie Marmor; und Jimsy und Dr. Makkas hatten keine Schwierigkeiten, die Köpfe, Körper und Glieder richtig aneinanderzuordnen. Aber jetzt begann ein neues Ratespiel. Der Bildhauer, wer immer er auch gewesen war, hatte alle konventionellen, künstlerischen Aspekte außer acht gelassen. Kaum eine der Statuen konnte, wenn sie zusammengelegt war, für sich in Anspruch nehmen, schön oder gar würdig auszusehen. Die Körper waren zumeist mißgestaltet oder unterer nährt; die Gesichter sahen bösartig, manche sogar abstoßend aus. Und die Arme und Beine nahmen die seltsamsten Stellungen ein, wenn sie richtig an den Körper angelegt waren. Ellbogen und Knie waren gebeugt, der eine Fuß einer Figur stand flach auf dem Boden, der andere auf Zehenspitzen; kaum eine Statue stand, nachdem sie richtig zusammengesetzt war, aufrecht auf den Füßen. Alle hielten den Kopf in etwa der gleichen Höhe. Aber das Erstaunlichste an ihnen entdeckten sie erst drei Tage später. Inzwischen hatten die Arbeiter einige der Figuren zu den Holzhütten getragen und sie dort in das volle Sonnenlicht auf einen Tisch gelegt, damit man sie besser betrachten konnte. In dem trüben Licht des Grabes hatte es so ausgesehen, als wären sie alle kahlköpfig; der Bildhauer schien sich nicht die Mühe gemacht zu haben, bei irgendeiner der Figuren das menschliche Haar anzudeuten.

Aber als Jimsy einen Kopf vom Tisch aufhob und gegen das Licht hielt, stellte er fest, daß sich an einem Augenlid ein halbes Dutzend versteinerter Wimpern befand, leicht gebogen, fein und zart. Mit dem Vergrößerungsglas untersuchte Jimsy jetzt auch die Augenlider der anderen Köpfe. An vielen konnte er die abgebrochenen Enden von Wimpern sehen und auch fühlen. Aber wenn sie Wimpern haben, fragte sich Jimsy, warum keine Haare? Vorsichtig fuhr er mit den Fingern über die runden Schädel. Die Oberfläche fühlte sich rauh an. Mit der Lupe konnte er auch hier die Wurzeln unzähliger Haare erkennen. Welche Hand, welches Werkzeug konnte so feine Gebilde formen? Welche Art von Marmor konnte zu so feiner Verarbeitung dienen?

Jimsy erkannte jetzt, daß die Einzigartigkeit seiner Entdeckung nicht in dem Kontrast zwischen den Statuen und ihrem Versteck lag, sondern vielmehr in den Figuren selbst. Wie sie in das Grab gekommen waren, stellte ein nebensächliches Problem dar, verglichen mit der Tatsache ihrer Existenz überhaupt. Die Frage war nicht, wann, sondern wie sie geschaffen worden waren. Welcher künstlerischen Klasse konnten sie zugeordnet werden? Hatten Archäologen sie geschaffen oder chinesische Bildhauer? Er fühlte sich hilflos verwirrt und wußte nicht, an wen er sich um Rat wenden sollte.

Doch er sollte bald mehr darüber erfahren.

Michali Papastavros, der intelligentere der beiden Arbeiter, war während der Monate des Grabens vom Ehrgeiz gepackt worden. Jimsy hatte ihn mit seiner Erregung angesteckt, und er begann von irgendeinem bemerkenswerten Fund zu träumen, den er entdeckte, und zwar nicht in seiner Eigenschaft als einfacher Arbeiter, der Befehle befolgte, sondern aus eigener Initiative heraus. Er wollte persönlichen Ruhm; er wollte seinen Namen in den Zeitungen sehen.

Am selben Nachmittag, an dem Jimsy und Dr. Makkas die Figuren auf dem Tisch in der Hütte studiert hatten, war Michali, der vorsichtig und vertrauenerweckend war, im Inneren des Grabes damit beschäftigt gewesen, Stücke aus dem Haufen herauszusuchen und auf dem Boden neben dem Eingang nebeneinander zu legen. Während er dies tat, machte er eine Entdeckung. Als er gerade ein Glied aus dem Haufen nahe der Wand zog, genau gegenüber dem Eingang, bemerkte er, als er den Staub mit der Hand entfernte, am Boden einen kleinen Abschnitt eines runden Risses. Er erkannte sofort, daß er etwas Neues entdeckt hatte, wischte den Staub so lange fort, bis er die Oberfläche eines runden Steines freigelegt hatte, der etwa einen Durchmesser von dreißig Zentimetern hatte und auf gleicher Höhe mit dem Boden lag. Ein einziger Blick genügte; sofort bedeckte er den Stein wieder mit Staub. Er, Michali Papastavros, er ganz allein, würde den Stein heraus heben und der Entdecker dessen sein, was darunter lag. Daß sich etwas darunter befand, dessen war er ganz sicher. Die genaue Lage direkt gegenüber dem Eingang war kein bloßer Zufall. Höchstwahrscheinlich barg diese Entdeckung die Erklärung für den ganzen massiven Bau.

Michali war sicher, daß es ihm mit Hilfe der Werkzeuge allein leicht gelingen würde, den Stein zu heben. Das Wichtigste war, darauf zu achten, daß er allein und ungestört dabei sein würde. Die beste Zeit zu seinem Unternehmen würde der Sonnenaufgang sein. Es war jetzt Mitte des Sommers, und die Sonne schien morgens schon mehrere Stunden, bevor im Camp das Leben begann. Und, was auch günstig war, der Eingang zeigte nach Osten, so daß er bei seiner Arbeit im Grab genügend Licht haben würde. Das Aufleuchten einer Lampe könnte, selbst zu dieser frühen Stunde, jemandem auffallen und Verdacht erregen.

Nachdem er sich die Werkzeuge im Grab zurechtgelegt hatte, begab sich Michali zu seiner Lagerstatt, aber nicht, um zu schlafen. Dazu war er viel zu aufgeregt. Er wußte nicht, daß sein Arbeitgeber, Jimsy, auch keinen guten Schlaf fand. Hätte er es gewußt, so hätte er sein Vorhaben sicherlich verschoben.

Beim ersten Einbruch des Tageslichtes schlich sich Michali aus der Hütte, und nachdem er sich vergewissert hatte, daß ihn niemand bemerkte, eilte er zum Grabmal. Bei Sonnenaufgang begann er zu arbeiten. Nach drei Jahrhunderten oder mehr pflegt der Verschluß einer Öffnung meistens festzustecken. Dieser machte keine Ausnahme. Aber der Boden, in den der Stein eingelegt war, bestand nicht aus festem Felsen, sondern aus bröckligem Gestein. Es konnte mit einem Handbohrer entfernt werden. Aus Furcht, verräterische Laute zu verursachen, hatte Michali nicht vor, die Spitzhacke zu benutzen. Aber fast im letzten Moment, als er kaum noch fünf Minuten zu arbeiten hatte bis zu dem großen Ereignis, übermannte ihn die Ungeduld. Mit ein paar kräftigen Schlägen der Hacke lockerte er das Gestein ringsum. »Sollen sie es hören«, dachte er. »Bis jemand hier ist, werde ich den Schatz bereits freigelegt haben.« Er warf die Hacke zu Boden und steckte in eine Ritze dicht neben dem Stein eine Eisenstange. Er hob den Stein hoch und blickte begierig hinunter in das Loch.

Jimsy hatte es auch nicht länger im Bett gehalten. Da er so wieso keinen Schlaf finden konnte, war er gleich nach Sonnenaufgang aufgestanden. Er hatte keinen Blick für die Schönheiten der Natur, trotzdem bemerkte er die Durchsichtigkeit der Luft, die sanfte Linie des Berges, hinter dem Stheno lag, den Glanz des Sonnenlichts auf dem blauen Wasser. Einen Augenblick stand er unschlüssig vor der Hütte und überlegte sich, ob er schwimmen gehen sollte, als er klar und deutlich das Geräusch einer Spitzhacke vernahm. Jemand arbeitete im Inneren des Grabes. Das war gegen jede Regel.

Wütend lief Jimsy auf den Eingang zu, der jetzt schon ziemlich groß in die Mauer gehauen war. Er ging geradewegs hindurch. Vor sich sah er eine Gestalt, die regungslos an der gegenüberliegenden Wand lehnte; in der rechten Hand eine Eisenstange, blickte sie hinab zu ihren Füßen.

»Was fällt Ihnen ein?« schrie Jimsy, der noch wütender geworden war, als er die Gestalt seines Arbeiters erkannte, dem er am meisten vertraut hatte. Dieser aber bewegte sich nicht. Wie eine Statue stand er in der alten braunen Jerseyjacke und den kurzen blauen Hosen da.

Jimsy ließ die Lampe aufflammen und leuchtete dem Mann direkt ins Gesicht ... Er hielt den Atem an. Wenn irgendwem die Haare irgendwann einmal wirklich zu Berge gestanden haben, dann war dies jetzt bei Jimsy der Fall. Denn in dem hellen Lampenlicht sah er Michalis schwarzes, verschwitztes Gesicht vor sich, die geschwungenen Enden seines Schnurrbarts, die sonnengebräunten Arme  alles dies war weiß wie Marmor. Und so still, so still und kalt wie ein Stein.

»O mein Gott!« rief Jimsy. »Es ist eine Statue!« Und damit hatte er völlig recht.

Mit Schaudern dachte Jimsy später noch oft, wie nahe er daran gewesen war, zu Michali zu gehen und ihn zu berühren, was zur Folge gehabt hätte, daß er auch hinuntergeblickt hätte, um zu sehen, was den Arbeiter hatte zu Stein erstarren lassen. Glücklicherweise packte ihn Panik, Entsetzen über das Unfaßbare, das Unglaubliche, und seine Beine gehorchten ihm nicht länger. Er sackte zusammen, seine Gedanken liefen wild durcheinander. Zu Stein verwandelt  Menschen in Steine verwandelt  natürlich  das war die Lösung! Diese unerklärlichen Gestalten, zerbrochen und aufeinander, getürmt, zweifellos durch die Erdbeben  das waren die Opfer der Medusa, Männer, die hinuntergeblickt hatten in jenes Loch! Es paßte alles zusammen. Und diese Gestalt dort drüben, erschreckend still, strahlend weiß, sein Arbeiter Michali  worauf hätte er sonst starren können als auf den Kopf einer der Gorgonen? Wenige Meter von ihm entfernt mußte sich in diesem Augenblick das tödliche Haupt befinden.

Jimsy drehte sich um und stolperte aus dem Grab, fiel draußen zu Boden und übergab sich. Als er sich wieder etwas in der Gewalt hatte, galt sein erster Gedanke der Flucht; er mußte irgendeinen plausiblen Grund für seine überstürzte Abreise finden und durfte nie wieder hierher zurückkehren. Aber er sah sofort ein, daß dies unmöglich war. Das Grab durfte auf keinen Fall offengelassen werden, es würde zu viele Opfer fordern, und wenn er es nicht mit seinen eigenen Händen zuschüttete, konnte es nicht vermieden werden, daß Arbeiter diese regungslose weiße Gestalt an der gegenüberliegenden Wand erblickten. Und selbst wenn er fähig gewesen wäre, was aber nicht der Fall war, die Wand wieder zu errichten, so war sicher, daß sie wieder eingerissen werden würde. Außer er würde das ganze Mauerwerk, das Dach der Gruft und alles ringsherum unter Steinen begraben. Aber was hatte es für einen Sinn, all dies wieder zu vernichten, nachdem ein Dutzend Männer die zerbrochenen Gestalten gesehen hatten? Nein, es kam nicht in Frage, die Stätte einfach zu verlassen und aufzugeben.

Dann plötzlich aber verliefen Jimsys Gedanken in eine völlig andere Richtung. Er, James Carew, hatte die erstaunlichste archäologische Entdeckung aller Zeiten gemacht, etwas, das im wahrsten Sinne des Wortes unbegreiflich war. Und er konnte es beweisen; niemand würde es leugnen können; sollten alle kommen und es sich selbst ansehen! Wenn sie glaubten, eine Erklärung für die Steinfiguren finden zu können, wie wollten sie dann die versteinerte Gestalt von Michali erklären? Er würde sogar in der Lage sein, es ihnen zu zeigen  oder nein, das wäre nicht möglich  dieses monströse Ding in der Gruft durfte niemals wieder gesehen werden  oder etwa vielleicht doch? Hatte es Perseus nicht als Reflektion in seinem Schild erblickt? (Perseus!  Seltsam, daß der alte Bursche in der Burg von Stheno  Stheno? Hatte er diesen Namen nicht schon einmal irgendwo gehört?  in Anspruch nahm, ein Nachkomme Perseus' zu sein, des Bezwingers der Gorgonen.) Jimsy hatte keinen glänzenden Schild, aber er hatte etwas Besseres! Eine kleine Anordnung von Spiegeln  großer Gott, er mußte vorsichtig vorgehen!  Und das Ding könnte gezeigt werden.

Jimsy begeisterte sich an diesem Gedanken immer mehr, er vergaß darüber ganz die Tragödie des armen Michali, der das Ausstellungsstück Nummer eins sein würde  für die erstaunte, begeisterte Menge der Archäologen aus aller Welt.

Jimsys neue Hoffnung auf Ruhm wurde durch Geräusche vom Lager her unterbrochen. Dort machte man sich auf, um die Tagesarbeit zu beginnen. Er mußte Makkas ins Vertrauen ziehen; aber zuerst einmal mußte er den Zugang zum Grab unmöglich machen. Zum Glück war der einzige mögliche Weg zum Eingang der durch die Passage zwischen den beiden Mauerwänden. Jimsy weckte den Dolmetscher, ließ sich von ihm die Worte ›Zutritt strengstens verboten‹ ins Griechische übersetzen und pinselte sie auf eine Tafel, die er an einem Draht quer über den schmalen Eingang zur Gruft hängte. Von hier aus war die Höhle, selbst bei vollem Tageslicht, nichts als ein schwarzes Loch. Dann ging er zurück zur Hütte, die er mit Dr. Makkas teilte.

Jemand, der monatelang an der offenen Luft der ägäischen Sonne gearbeitet hat, kann nicht gerade bleich werden, aber Dr. Makkas' Gesicht nahm doch eine hellere Färbung an, als er Jimsys Geschichte lauschte. Sein Verstand arbeitete schnell, und so überblickte er die ganze Kette von Konsequenzen dieser Begebenheit; die Entdeckung, die für ihn etwas Häßliches, Erschreckendes war, erfaßte er in ihrer ganzen Tragweite viel schneller als Jimsy. Als Jimsy die Frage, die ganze Geschichte zu vertuschen, beiseite schob, nickte Dr. Makkas; aber als er seine Träume für die Zukunft vor ihm ausbreitete, schüttelte er den Kopf. Und dann, als Jimsy Dr. Makkas einlud, mit ihm zur Gruft zu kommen, um mit Hilfe eines Rasierspiegels das geheimnisvolle Ding zu besichtigen, schrie Dr. Makkas entsetzt auf. »Niemals, niemals, niemals!« rief er.

Verdammter Kerl, dachte Jimsy, er hat Angst.

»Wenn wir uns vorsehen, besteht überhaupt keine Gefahr«, sagte er.

Aber Dr. Makkas fürchtete nicht für sein Leben. Zitternd erklärte er Jimsy in seinem schlechten Englisch, daß er zu Hause Weib und Kind besäße; daß er am Anfang einer hoffnungsvollen Karriere stand, daß aber diese Karriere ein schnelles Ende finden würde, wenn er, ein schon jetzt hochqualifizierter Archäologe, Zeuge von Tatsachen werden würde, die, wenngleich wahr, niemals Glauben finden würden noch könnten. Er war weit davon entfernt, sich selbst durch Augenschein zu überzeugen; im Gegenteil: er würde Stheno sofort verlassen, und er bat Jimsy im Namen der Menschlichkeit, ihm einen Brief zu geben, datiert vom vorhergehenden Tag, der bestätigte, daß er nicht mehr hier anwesend war oder, falls Jimsy dies vorzog, daß er ihn sogar hinausgeworfen hätte. Er würde seinen Lohn zurückzahlen; er würde Jimsy als großen Entdecker und Ausgraber bezeichnen, aber er wollte gehen. Jimsy versuchte ihn vergebens davon zu überzeugen, daß die Versteinerung Michalis eine Tatsache war, die sich nicht widerlegen ließ; dazu kamen die zerbrochenen Steinfiguren. Makkas erwiderte, daß Michali Papastavros niemals der Öffentlichkeit gezeigt werden könnte; daß Jimsy sein Leben aufs Spiel setzte, wenn er ihn nicht sofort in aller Stille irgendwo begraben ließ und verlautbarte, daß er das Opfer eines Unfalls geworden wäre.

Daran hatte Jimsy noch gar nicht gedacht. Das war ein Problem. Inzwischen aber war er sich darüber klar, daß er Makkas gehen lassen und allein weitermachen mußte. Wenn Makkas dumm genug war, seinen Anteil an Jimsys künftigem Ruhm zu verweigern, dann war dies seine eigene Schuld. Mit einem gleichgültigen Achselzucken schrieb er den zurückdatierten Entlassungsbrief, zahlte Makkas sein kärgliches Gehalt aus und ließ ihn ziehen. Was Makkas den Arbeitern als Grund für seine plötzliche Abreise angeben würde, interessierte ihn nicht. Als er ihn dann aber eine halbe Stunde später den schmalen Pfad zum Kai hinuntergehen sah, fühlte er sich plötzlich einsam. Der einzige Mensch in der Welt zu sein, der die Wahrheit einer unglaublichen Sage entdeckt hatte, war äußerst erregend; aber die alleinige Verantwortung zu tragen und die Marmorstatue des verstorbenen Michali Papastavros zu entfernen, der jetzt in der offenen Gruft stand, nur wenige Meter von seinen ahnungslosen Kameraden entfernt, das war nicht gerade erfreulich. Im Augenblick jedoch mußte dieses Problem zurückgestellt werden; viel dringender war es, sich der Sache, die ihn in Stein verwandelt hatte, an zunehmen.

Zum Glück hatte Jimsy in seiner Hütte zwei Spiegel, einen in Holz gerahmten und einen runden Rasierspiegel auf einem Aluminiumstand, der aufgestellt, aber auch aufgehängt werden konnte. Jimsy bedachte noch einmal, mit welcher Sicherheit Perseus das Gesicht der Medusa, das sich in seinem Schild reflektierte, hatte ansehen können, und er vertraute darauf, daß er mit Hilfe dieser beiden Spiegel ohne großes Risiko jenes geheimnisvolle Ding untersuchen könnte, das in dem Loch verborgen war und die große Macht der Gorgonen dargestellt hatte. Er verpackte die Spiegel in zwei Kartons und machte sich auf den Weg zum Grab.

Daß er sich nur mit allergrößter Vorsicht der Steinfigur näherte, war selbstverständlich. Zum erstenmal aber bemerkte er jetzt das runde Loch zu Füßen des toten Michali. Auf dem Bauche liegend kroch er vorwärts, ergriff die Spitzhacke und ließ sie in das Loch hinuntersinken, um abzumessen, wie tief es war. Es war nicht tiefer als etwa zwanzig Zentimeter. Es war mehr eine Angelegenheit der Vorsicht als der Schwierigkeit, seine Spiegel so aufzustellen, daß sie so neben dem Loch angebracht waren, daß sich jedes Objekt am Boden der Aushöhlung im Rasierglas widerspiegeln würde, das mit der Rückseite zu Jimsy stand, und das Bild in den gegenüberliegenden Spiegel werfen würde, in den Jimsy von seiner sicheren Lage aus blicken konnte. Nachdem er alles richtig arrangiert hatte, brauchte er nur noch seine Stablampe an dem Griff der Spitzhacke zu befestigen, diese über die Öffnung des Loches zu schieben und in den gegenüberliegenden Spiegel zu blicken, was immer es dort zu sehen gab. Wie sich alsbald herausstellte, war dies nicht gerade viel, was den Umfang des Objektes betraf. Er sah eine Menge grauen Staub und in dessen Mitte, wie Eier in einem Nest, zwei kleine, runde Metallgegenstände. Sie glänzten schwach im Schein der Lampe.

Die Augen der Medusa, dachte Jimsy, etwas enttäuscht darüber, daß die Schlangenhaare die dreitausend Jahre nicht überstanden hatten. Als nächstes tauchte das Problem auf, wie er sie entfernen sollte. Da sich Perseus mit einem großen Teil seines Körpers den Augen ausgesetzt zu haben schien, war Jimsy sicher, daß er nichts zu befürchten hatte, solange er es vermied, die tödlichen, kleinen Objekte anzusehen. Aber Perseus hatte vor langer Zeit gelebt, und eine Sage brauchte nicht immer voll und ganz zu stimmen. Andererseits aber, wenn er keinen Körperteil den marmorartigen Augen aussetzen durfte, konnte er nichts anderes tun, als das Loch wieder zu verschließen und sie so zu lassen, wie sie waren. Aber einen derartig feigen Gedanken faßte Jimsy auch nicht eine Sekunde lang.

Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß die Steinaugen Michalis genau auf den Boden des Lochs blickten, entschied er sich, das Risiko einzugehen, mit dem kleinen Finger darüberzufahren. Die Berührung eines Steins mit dem kleinen Finger würde noch nicht zu einem Unglück führen können, ganz im Gegenteil, es würde ihm sozusagen handgreiflich beweisen, daß seine Entdeckung Wirklichkeit war. Er schob den kleinen Finger seiner linken Hand über den Rand der Aushöhlung. Nichts geschah. Deshalb schloß Jimsy die Augen, schob sich noch weiter nach vorn, griff mit der rechten Hand tief in das Loch, packte die beiden runden Kugeln und steckte sie in seine rechte Hosentasche.

Als er sich aufrichtete, fühlte er sich wie ein Gott. In seiner Hosentasche steckten die Mittel dazu, jeden beliebigen Mitmenschen zu Stein zu verwandeln. Nicht etwa, daß der Gedanke, dies zu tun, ihm tatsächlich gekommen wäre.

Jimsy kehrte in seine Hütte zurück, fand einen alten, abgeschabten, aber festen Tabaksbeutel aus weichem Leder mit einer Klappe daran, die sich mit einem Druckknopf schließen ließ, er machte die Augen zu, holte die runden Gegenstände aus seiner Tasche und steckte sie in den Beutel. Diesen wiederum tat er in die Hintertasche seiner Hose, die er zuknöpfen konnte.

Und dann setzte er sich nieder, um über das Problem Michali nachzudenken. Michali hatte in letzter Zeit an Körperumfang reichlich zugenommen, und Jimsy selbst war nicht sehr kräftig. Deshalb schob er den flüchtigen Gedanken sofort beiseite, die Statue zum Felsen beim Meer zu schleifen, sie dort hinunterzustürzen und nur die Kleidung liegenzulassen. Er würde es nie schaffen; außerdem war die See völlig durchsichtig, wenn das Wetter so ruhig war wie jetzt im Sommer. Früher oder später würde man Michali finden, seine weiße Haut entdecken. Andererseits aber war Dr. Makkas' Ansicht gar nicht so abwegig, ihn in einen Sarg zu legen und in Stheno zu begraben, er hatte völlig recht gehabt, als er meinte, daß der Verlust eines Arbeiters ruhig hingenommen werden würde, daß die Inselbevölkerung aber in äußerste Wut geraten würde, falls er den Versuch unternahm, den armen Burschen als Ausstellungsstück zu benützen. Außer  und Jimsy sah plötzlich deutlich, wie einfach die Lösung war  außer, er würde das ganze Lager ins Vertrauen ziehen, würde ihnen die Geschichte in allen Einzelheiten erzählen, ihnen Michali zeigen, wie er in der Gruft stand. Niemanden würde man dafür verantwortlich machen können, außer vielleicht Michali selbst. Der Vorschlag, daß die Statue, die mit einer gewissen Würde auf eine Eisenstange gestützt dastand und auf eine Stelle vor sich niederstarrte, eventuell bei Michalis Begräbnis auf dem Friedhof errichtet werden könnte, würde seinen Freunden und seiner Familie vielleicht gar nicht so unwillkommen sein. Schließlich, so dachte Jimsy, ist Ehrlichkeit und Offenheit immer das beste. Die Männer hatten sich noch nicht an ihre Arbeit gemacht. Jimsy schickte den Dolmetscher zu ihnen, um sie zusammenzurufen. Sie setzten sich in einem Halbkreis vor Jimsys Hütte, und der Dolmetscher legte ihnen Satz für Satz die unerklärliche Geschichte dar.

»Wir werden jetzt«, sagte Jimsy, »unserem Kameraden die letzte Ehre erweisen.« Und er führte die schweigende, erschütterte Schar Männer zum Eingang der Gruft. Sie zögerten ein wenig, einzutreten, aber Jimsy versicherte ihnen, daß keine Gefahr bestand. Die tödlichen Objekte befanden sich sicher in seinem Besitz. Er führte die Männer hinein, und sie blieben so schweigend, so unbeweglich vor der Statue stehen, daß sie einen Augenblick selbst wie aus Stein gehauen aussahen.

Später stellte Jimsy bei seinen Nachforschungen fest, daß Michali eine Waise gewesen war, unverheiratet, und daß sein einziger Verwandter in Stheno ein Großonkel war, den die Arthritis so verkrüppelt hatte, daß ihn der Tod seines Neffen gar nicht weiter erschütterte. Jimsy war darüber erstaunt, daß diese einfachen Inselbewohner ein Wunder so leicht hinnahmen. Ihre Hauptsorge bestand darin, einen orthodoxen Priester für die Beerdigung zu bekommen und das Grab, die Kerzen und ein weißes Nachtgewand herzurichten, in das sie den versteinerten Kameraden kleiden wollte, aber sie erwähnten nicht, daß sie ihn aus der Gruft zu entfernen gedachten. Nach längeren geflüsterten Beratungen kam der Vorarbeiter zu Jimsy und bat ihn, das Motorboot benutzen zu dürfen, um den Priester herbeizuschaffen, sowie alles Not wendige für die Beerdigung, und bei dieser Gelegenheit bat er allen Ernstes darum, daß Michali bleiben dürfe, wo er stand, bis der Priester ankam. Jimsy, der zwar ungeduldig war, der Welt von seiner phantastischen Entdeckung Mitteilung zu machen, war klug genug, einzusehen, daß die Mitarbeit dieser einfachen Seelen für seine weiteren Pläne notwendig war; und da der nächste Dampfer Stheno erst in vier Tagen wieder verlassen würde, entschloß er sich, nicht, wie er zuerst vorgehabt hatte, die Männer im Motorboot zu begleiten, sondern als ihrer aller Führer im Camp zu bleiben, um die Gruft zu beschützen und zu beaufsichtigen.

Seine Geduld wurde belohnt. Während der vierundzwanzig Stunden, in denen einige Männer mit dem Boot fort waren und die restlichen, die im Augenblick nicht zu arbeiten brauchten, die Angelegenheit immer wieder diskutierten, war Jimsy darauf bedacht, daß der Dolmetscher ihre Gespräche belauschte. Sein Bericht war höchst zufriedenstellend. Man war, so schien es, übereingekommen, daß ein Wunder nur von Gott kommen konnte; daß, obgleich dieses Wunder einen Mann getötet hatte, Gott ihn zu einem Wesen von höchster Schönheit und Würde gemacht hatte; die Instrumente, die diese Veränderung hervorgerufen hatten, mußten die Mittel eines Heiligen sein; und das richtige würde es sein, die Gruft als christlichen Schrein zu weihen, über Michali einen Baldachin zu spannen, die Reliquien in einen Korb einzuschließen und diese Stätte zum Ziel von Pilgerfahrten zu machen, um dem Himmel für die Ehre, die er der Insel Phorkos erwiesen hatte, zu danken. Der Dolmetscher hatte sogar einmal das Wort ›Touristen‹ flüstern hören.

All dies paßte Jimsy sehr gut in den Plan. Denn Dr. Makkas' Voraussage, daß die Öffentlichkeit ihn zwingen würde, Michali in einem Sarg zu begraben, hätte ihn in eine fatale Lage gebracht. Die zerbrochenen Steinfiguren wären zwar noch immer da, aber niemand, der nicht Michali in Lebensgröße vor sich gesehen hätte, würde an die Medusenaugen glauben. Jetzt aber schien es so, als würde die öffentliche Meinung Jimsy den Weg ebnen.

Sechsunddreißig Stunden später kehrten die Abgeordneten von Stheno zurück, ihre Zahl hatte sich vergrößert und nahm mehrere Boote in Anspruch. Mit ihnen kam nicht nur ein Priester, sondern auch der Bürgermeister; und nicht nur der Bürgermeister, sondern auch, auf einer Bahre, der arthritische Onkel. Und noch bevor die Boote am Ufer festgemacht hatten, erreichte eine Menge von Neugierigen das Lager. Sie waren von dem Landweg durstig und hungrig, aber Jimsy hatte Hinweise auf alle möglichen Gefahren ausgestreut, so daß sie nicht zu zahlreich und zu lästig wurden.

Der Priester, der ein einfacher Bauer war, fand keine Schwierigkeit, das Wunder zu akzeptieren; und nachdem man Michali in ein Nachthemd gekleidet hatte, führte er die vorgeschriebenen Bestattungszeremonien aus. Die Gruft war hell mit Kerzen erleuchtet, sogar eine Art Altar war aufgestellt worden. Jimsy beobachtete mit heimlicher Zufriedenheit die wachsende Verwirrung in den Gehirnen der knien den Gemeinde; ein oder zwei der Anwesenden knieten vor Michali nieder, bevor sie die Gruft verließen. Was die Zukunft betraf, so hatte der Priester keine besonderen Vorschläge. Das, so sagte er, läge in den Händen der höheren Instanzen, denen er sofort Bericht erstatten würde. Er fragte jedoch Jimsy, ob er die ›Reliquien‹, wie er sie nannte, ihm selbst anvertrauen wolle. Er versprach, sie auf gebührende Weise aufzuheben, bis er die Entscheidung der kirchlichen Autoritäten erfuhr. Der Bürgermeister, der anwesend war, blinzelte Jimsy zu, als das Wort ›Reliquien‹ fiel. Denn im Gegensatz zu dem Priester war er selbst einigermaßen gebildet, und der Gedanke eines Schreins für St. Medusa sagte ihm sehr zu. Aber er äußerte sich nicht. Denn er war klug genug, sofort einzusehen, daß, falls die Geschichte, die Jimsy ihm an vertraut hatte, wahr und Michali tatsächlich von den Medusenaugen versteinert worden war, die Wahrheit zu erstaunlich schien, um geglaubt zu werden. Aber ein Wunder  nun, wenn man bedachte, was in Lourdes geschehen war! Die Gedanken des Bürgermeisters eilten voraus  in eine fantastische und ertragreiche Zukunft.

Es gelang Jimsy, den Priester zu vertrösten, indem er erklärte, daß die ›Reliquien‹ nicht zu seiner Verfügung ständen  er gestand nicht ein, daß er sie in der Hüfttasche trug, eingewickelt in einen alten, schäbigen Tabaksbeutel. Im Augenblick gehörten sie noch dem Eigentümer der Burg. Außerdem bestand da ein Gesetz in bezug auf archäologische Funde. Der Priester könne versichert sein, daß sie wohl aufgehoben waren.

Befriedigt darüber, daß sein kostbarer Ausstellungsgegenstand für einige Zeit sicher war, entschloß sich Jimsy, mit dem Priester und dem Bürgermeister nach Stheno zurückzukehren. Ohne Schwierigkeit gelang es ihm, den Bürgermeister dazu zu bringen, mehrere Warnschilder um das Lager aufzustellen und die jetzt arbeitslose Mannschaft mit Armbinden zu versehen, die sie in einen halboffiziellen Status als Wache erhob. Niemand durfte die Gruft ohne eine schriftliche Erlaubnis des Bürgermeisters oder Mr. Carews betreten.

Während das Boot langsam auf das nördliche Ende der Insel zusteuerte, stellte Jimsy fest, daß der Priester in höchst ernsthafter Weise und mit erstaunten Augen zu dem Dolmetscher sprach. Eine Zeit danach kam der Dolmetscher zum Bug des Schiffes, wo Jimsy mit dem Bürgermeister saß. Der Priester, so sagte er Jimsy, hätte kalte Füße bekommen. Er hätte das Gefühl, daß er sich durch die Neuigkeit und durch die Erregung des seltsamen Wunders hatte hinreißen lassen; aber was würden seine Vorgesetzten dazu sagen, wenn sie erfuhren, daß er den Bestattungsdienst über einem nicht begrabenen Steinklumpen gehalten hatte? Wenn er es jetzt rückblickend betrachte, so schien dies nicht nur höchst irregulär, sondern geradezu entsetzlich, ein Wunder, das einen unschuldigen Mann tötete, könne das wirklich von Gott kommen? Könnte das nicht vielmehr eine Macht des Bösen sein, des Teufels, der hier ein böses Spiel spielte?

Es war ein Glück für Jimsy, daß er das, was er in seiner Jugend gehört und gelernt hatte, noch nicht ganz vergessen hatte. Er hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis, und als Junge hatte ihn die Geschichte, wie Jehova Uzzah behandelt hatte, sehr beeindruckt. Uzzah war nicht nur unschuldig gewesen, sondern hatte auch versucht, hilfreich zu sein. Dafür war er auf der Stelle mit dem Tod bestraft worden, nicht etwa, weil er sich schuldig gemacht hatte, sondern weil er heiligen Boden betreten hatte. Jimsy erzählte diese Geschichte dem Dolmetscher.

»Gehen Sie«, forderte er ihn auf, »und erinnern Sie den Priester an die Geschichte von Uzzah und fragen Sie ihn, ob es nicht sein könnte, daß Michali nicht aus Strafe oder aus eigener Schuld versteinert worden ist, sondern weil er sich in etwas eingemischt hat  wenngleich er das nicht ahnen konnte , weil er sich den heiligen Reliquien, die in der Gruft begraben lagen, genähert hat?«

Der Dolmetscher ging zurück zum Priester. Er konnte ihn nicht, wie ihm befohlen war, an Uzzah erinnern, denn der Priester hatte nie in seinem Leben von Uzzah gehört, da er in den Schriften nicht sehr bewandert war; aber er legte ihm die Geschichte mit großen Gesten und ausdrucksvoller Mimik dar, und der Priester war nur zu gewillt, das zu glauben, was ein reicher Engländer sagte, selbst wenn dieser ein Ketzer war. Die Heiligkeit göttlicher Dinge, besonders die von Reliquien, war für ihn etwas Vertrautes. Er nickte und war beruhigt.

»Das haben Sie wirklich gut gemacht«, flüsterte der Bürgermeister Jimsy zu. »Ich glaube nicht, daß die höheren kirchlichen Stellen es akzeptieren werden, aber sie entschließen sich nur langsam zu etwas, und inzwischen wird St. Medusa, hoffe ich, auf eigenen Füßen stehen.«

»Ich benötige ungefähr eine Woche Zeit«, sagte Jimsy.

»Ich brauche Jahre und Jahre«, antwortete der Bürgermeister.

Die Menge, die sie am Kai von Stheno erwartete, war ungeheuer groß, denn das Gerücht hatte sich verbreitet, daß eventuell die Überbleibsel von Michali Papastavros mit überführt würden. Während sich der Priester und der Bürgermeister unter die Menge mischten, ihnen erklärten, daß, obgleich ein Wunder geschehen war, über Papastavros noch nicht verfügt werden könnte, solange der Bischof sich noch nicht dazu geäußert hatte, wurde Jimsy von der Presse mit Beschlag belegt.

Die Presse von Stheno bestand aus dem Schreiber eines Rechtsanwalts, den eine Presseagentur in Athen beauftragt hatte, Neuigkeiten oder Vorfälle über Erdbeben, Selbstmorde und so weiter zu berichten. Er hatte, so sagte er, ein kurzes Telegramm vorbereitet, das er mit dem morgigen Boot an einen Kollegen in Santorin schicken wolle, der es per Kabel zum Hauptbüro weiterleiten würde. Es lautete:



Michali Papastavros von Stheno wurde gestern durch Zufall beim Graben am südlichen Ende von Phorkos versteinert stop Reliquien gefunden  Wunder wahrscheinlich stop kirchliche Autoritäten informiert.



»Ich fürchte, sie werden das Wort ›versteinert‹ nicht ganz verstehen«, sagte der Pressemann, »aber das läßt sich nicht ändern. Falls sie nachfragen sollten, werde ich es ihnen eben genauer erklären müssen und die Unkosten aufs Spiel setzen.«

Jimsy war sehr höflich. »Ihr Telegramm ist völlig in Ordnung«, sagte er, »aber ich finde, die Nachricht sollte etwas erweitert und etwas formaler und gewichtiger gemacht werden. Ich werde es bezahlen. Möchten Sie etwas mit mir trinken?«

Jimsy, der Pressemann und der Dolmetscher gingen ins Café, und dort setzte Jimsy die folgende Botschaft auf:



Bitte an Reuter zur weitesten Verbreitung stop Mr. James Carew der britische Archäologe gab heute in Stheno bekannt daß einer seiner Arbeiter M. Papastavros in Stein verwandelt wurde nachdem er Medusenaugen in Ausgrabungsstätte Südspitze Phorkos entdeckte stop Freigelegte Gruft enthält viele versteinerte menschliche Figuren stop Augen in sicherer Verwahrung stop Ausführlicher Bericht folgt stop Georgopoulos Presseagent Stheno.



»Da«, sagte Jimsy. »Schicken Sie das morgen mit dem Boot weg, und wenn wir am Samstag nicht in jeder Zeitung in ganz Europa und Amerika erwähnt werden, dann will ich zu Stein werden.«

Die Botschaft wurde abgeschickt, aber Jimsy stand weder am Sonnabend noch an irgendeinem anderen Tag in den Schlagzeilen. Er hatte etwas übersehen, nämlich, daß Dr. Makkas am gleichen Tag, an dem er das Lager verlassen hatte, mit dem Schiff nach Santorin gefahren war und inzwischen in Athen weilte. Und Dr. Makkas hatte auf seiner Heimreise viel Zeit, um seinen Gedanken nachzuhängen. Daß er keinen Teil an der Gorgonengeschichte haben wollte noch konnte, war eigentlich kein Grund, daß er nicht wenigstens am Ruhm mitzehren sollte, die Gruft und die Figuren, die sie enthielt, entdeckt zu haben. Sie waren dort und konnten besichtigt werden; sie waren sensationell genug, um die wildesten Träume eines Ausgrabers zu befriedigen. Jimsy hatte ihn nicht aufgefordert, die Sache geheimzuhalten. Er war ein qualifizierter Archäologe, was Jimsy nicht von sich behaupten konnte, und sein Wort würde akzeptiert werden.

Nach seiner Ankunft in Athen ging Makkas direkt zur Nachrichtenagentur Reuter. Die Folge davon war, daß bereits drei Tage vor Eintreffen von Jimsys Nachricht sämtliche Zeitungen Europas und Amerikas davon in Kenntnis gesetzt waren, daß Dr. Makkas vom Archäologischen Institut in Athen, zusammen mit seinem Partner, Mr. James Carew, eine prähistorische Grabstätte auf Phorkos entdeckt hatte, die naturalistische Steinfiguren unbekannten Datums enthielt, deren Schönheit die Schöpfungen von Phidias, Michelangelo oder Canova bei weitem übertraf. Die mehr populären Zeitungen nahmen von diesem Punkt der Nachricht keine Notiz  die ernsthafteren druckten es mit allen Einzelheiten und baten archäologische Experten, einen Kommentar darüber zu bringen, ohne die Figuren gesehen zu haben. Ein oder zwei schlugen ihren Herausgebern vor, sie nach Phorkos zu schicken.

Demgemäß wurde Jimsys eigenes Telegramm, das mehrere Tage später eintraf, als eine Zeitungsente betrachtet. Irgend jemand leistete sich einen Spaß mit einem gewissen Mr. James Carew. Mit zwei Ausnahmen kümmerte sich niemand darum. Diese Ausnahmen waren The Times und der Daily Hooter. The Times schickte die Nachricht an Mr. Bernard Darwin weiter, der einen Leitartikel darüber schrieb, und zwar einen sehr amüsanten, in dem er sich darüber ausließ, welche der vielen klassischen Metamorphosen wohl als nächste auftauchen würde. Der Hooter jedoch nahm die Sache ernster, dort entschloß man sich, der Angelegenheit nachzugehen; denn wenn gleich sich die Leser vielleicht nicht zu stark dafür interessierten, so wäre es doch angenehm, als erster am Ort des Geschehens zu sein, falls etwas dahintersteckte. Vierundzwanzig Stunden später flogen Professor Digges und Charlie Grubb, der humorvolle Geschichtenschreiber der Zeitung, nach Athen, von wo aus sie sich auf den Weg nach Stheno machen sollten, um mit Mr. Georgopoulos, dem Presseagenten, Kontakt aufzunehmen.

Jimsy hatte sich entschlossen, so lange in Stheno zu bleiben, bis seine Nachricht die ganze Welt in Erstaunen gesetzt haben würde. Er war ganz sicher, daß ihn die Reporter mit Helikoptern aufsuchen würden. Es wäre nicht gut, wenn er bei der Ankunft der Flugzeuge nicht zu Hause sein würde. Inzwischen aber hoffte er, die Nachricht durch das einzige Radio auf der Insel zu hören, das an dem Lieblingsaufenthalt des Bürgermeisters, dem Café, aufgestellt war. Jimsys erste Pflicht bestand natürlich darin, den alten Mann in der Burg zu besuchen, den legalen Besitzer dessen, was Jimsy in dem Tabaksbeutel aufbewahrte. Er fand den alten Mann in bester Stimmung. Zuerst hatte die Freude über die Ankündigung des Bürgermeisters, daß seine Rationen verdoppelt würden, den Vorrang gehabt. Eine Mahlzeit auf dem Teller ist schon zwei Augen in einem Tabaksbeutel wert. Aber jetzt, da er seine großzügige Portion verschlungen hatte, gratulierte er Jimsy überschwenglich. Obgleich er stets gewußt hatte, daß die Taten und Abenteuer seines Vorfahren Perseus historisch gewesen waren, nicht nur mystischer Natur, hatte er immer wieder voller Traurigkeit gewahr werden müssen, daß die Welt anderer Ansicht war, daß er die einzige lebende Person war, die es besser wußte. Deshalb war er erfreut, jetzt den Beweis dafür zu haben.

»Lassen Sie mich die Augen sehen«, sagte er zu Jimsy und streckte die Hand aus. »Wir haben ein altes Sprichwort, das besagt, daß sehen glauben bedeutet.«

»In diesem Falle wäre das nicht so«, antwortete Jimsy. »Ein Versteinerter kann nichts glauben.«

Darüber mußte der alte Mann lachen. Als nächstes warf er die Frage auf, wo die kostbaren Augen aufbewahrt werden sollten. Als ihr eigentlicher Besitzer, so meinte er, wäre es nur recht und billig, daß er sie in seine Obhut nahm; er besaß eine Eierschachtel und mehrere Pappkartons. Als ihm Jimsy aber durch den Dolmetscher klargemacht hatte, wie tödlich die Gegenstände waren und wie groß die Gefahren durch Diebstahl oder unglückselige Umstände  daß es absolut notwendig war, sie verschlossen, womöglich in einer Gruft unter der Erde, aufzuheben, gab der alte Edelmann zögernd nach. Jimsy erwähnte natürlich nicht, daß sie sich im Augenblick in seiner eigenen Hosentasche befanden.

Diese Tage, in denen Jimsy darauf wartete, daß die Bombe jeden Augenblick platzen würde, waren die glücklichsten in seinem Leben. Jetzt, da ihm jeder gerade ins Gesicht blickte, da jeder seine Taten anerkannte, da er in seinem Tabaksbeutel die Medusenaugen aufbewahrte, ließen sein lebenslänglich gehegtes Mißtrauen und der Groll etwas nach. Zum erstenmal erfuhr er, wie schön es war, ein durchschnittlicher, normaler Mensch zu sein, anstatt ein entstellter Misanthrop. Drei oder vier Tage lang war Jimsy ein netter Mensch und gefiel sich sogar in dieser Rolle, trotz seiner Ungeduld. Selbst die Tatsache, daß im Radio kein Wort über die Medusenaugen erwähnt wurde, konnte seine Zufriedenheit nicht ernsthaft gefährden.

Am Nachmittag des vierten Tages, nachdem Jimsy seine Botschaft ausgeschickt hatte, kam der Dampfer von Santorin an. Jimsy, der noch immer einen Hubschrauber erwartete, ging nicht hinunter zum Kai, sondern beobachtete die Landung zusammen mit dem Bürgermeister von der Caféterrasse aus. Der erste Passagier, der auf den Landesteg kam, war Charlie Grubb, ihm dicht auf den Fersen folgten ein Dolmetscher und Professor Digges. Grubb war kein schlechter Mensch; er hatte nur die Art aller Zeitungsreporter, die einer Geschichte nachjagen. Professor Digges war gelehrt, scheu und pessimistisch, nachdem er sein Leben lang Schätze ausgegraben hatte, die stets jüngeren Datums waren, als er gehofft hatte. Er kam mit der bösen Vorahnung hierher  die sich auch als richtig erweisen sollte , daß er die ganze Reise umsonst unternommen hatte. Am Landesteg hatte sich die übliche Menschenmenge versammelt, und Grubb trug seinem Dolmetscher auf, sich zu erkundigen, wo Mr. Georgopoulos, der Presseagent, zu finden wäre. Er tat dies mit lauter Stimme. Mr. Georgopoulos, der niemals an Hubschrauber geglaubt, sondern alle seine Hoffnungen auf den Dampfer gesetzt hatte, bahnte sich einen Weg durch die Menschen und stellte sich vor. Er unterrichtete die Besucher von dem augenblicklichen Aufenthalt Mr. James Carews und bot sich an, sie sofort zur Caféterrasse zu führen.

Die Caféterrasse war klein und vollgestopft mit viereckigen Holztischen und Eisenstühlen. Sie erhob sich ein bis zwei Meter über der Straße, an deren anderen Seite, die zur See hinging, keine Häuser standen. Von der Straße aus führten einige Steinstufen zur Terrasse hinauf.

Wegen der Ankunft des Dampfers waren der Bürgermeister und Jimsy die einzigen Gäste. Es bestand gar keine Frage, wer wer war; der runde, kleine Bürgermeister war ganz offensichtlich ein Eingeborener, während Jimsy, schmal gebaut, mit hellem Haar, in einem sauberen Leinenhemd und grauen Flanellhosen, ganz eindeutig nicht zur Insel gehörte. Worauf Grubb natürlich nicht gefaßt war, war Jimsys Gesicht. Einen Augenblick lang, als er die Stufen hinaufstieg, sah er es im Profil, diese gewaltige, hervorstehende Nase, das völlige Fehlen eines Kinns, das flammend rote Muttermal. Als sich Jimsy umdrehte, um die Besucher zu begrüßen, hatte Mr. Grubbs weiches Herz die Oberhand über seine Neugier gewonnen. Er näherte sich Jimsy mit ausgestreckter Hand, dabei blickte er ihn aber nicht an, sondern bemühte sich, seine Augen auf die Luft rings um Jimsys Kopf zu richten.

Augenblicklich fiel Jimsys neugewonnene Freundlichkeit von ihm ab. Dieser verdammte Heuchler, dachte er, während ihn von neuem der alte, heiße Groll erfüllte. Als Professor Digges, der sich an die Worte seiner Erzieherin erinnerte, daß es ungehörig sei zu starren, seinen Blick dann noch auf einen Punkt unter Jimsys Schulter lenkte, konnte dieser sich kaum noch beherrschen. Aber er erinnerte sich an seinen Triumph, der alles andere überschattete, und unterdrückte seine Wut. Charlie Grubb kam sofort zur Sache. Professor Digges, so erklärte er, sei gekommen, um die Steinfiguren in der Gruft zu untersuchen und darüber zu berichten, aber er, Grubb vom Daily Hooter, interessiere sich mehr für das köstliche Märchen von den Augen. Der ausdruckslose Blick in Jimsys Augen erstaunte ihn. Sicher war der schlechte Witz, der unter Mr. Georgopoulos' Name veröffentlicht worden war, auch schon bis Stheno gedrungen?

»Dieser Schwindel«, sagte er. »Die Gorgonenstory!« Und er reichte Jimsy einen gedruckten Text von Jimsys eigener Nachricht. Jimsy stand auf. Sein erster Impuls war, den kleinen Reporter niederzuschlagen. Aber dieser hatte eine so offene und entwaffnende Art, die ihn von persönlicher Verantwortlichkeit befreite. Jimsy ließ sich wieder nieder. Schließlich war der kleine Mann sein erster Kontakt mit der Weltpresse. Er durfte ihm nicht ins Gesicht schlagen, sondern mußte ihm die volle Wahrheit unterbreiten.

Jimsy erzählte ihnen, wenn auch nicht klar und deutlich, wozu man einen normal geformten Mund gebraucht hätte, aber jedenfalls in ruhigen und bestimmten Worten die Wahrheit.

Charlie Grubb grinste. Also nicht ich, sondern er wird her eingelegt. Aber wir werden ja bald sehen. Er entschloß sich, ein wenig mitzuspielen.

»Und wo sind die Augen jetzt, Mr. Carew?«

»In meiner Hosentasche«, sagte Jimsy.

»Was Sie nicht sagen!« rief Charlie. »Kann ich Sie sehen?«

»Sie verdammter Narr!« rief Jimsy und begann zu zittern. »Möchten Sie etwa in Stein verwandelt werden?«

»Das riskiere ich gern. Nur einen kleinen Blick, bitte, Mr. Carew!«

»Ich sage Ihnen doch, dies sind die Medusenaugen. Sie haben meinen Arbeiter, Michali Papastavros, zu Stein verwandelt. Und sie werden mit Ihnen das gleiche tun.«

»Nein, nicht mit mir«, erwiderte Charlie. »Ich bin von Geburt an gegen Medusenaugen immun.« Wieder grinste er breit.

»Sie wollen mich also einen Lügner nennen, ja?« schrie Jimsy wütend.

»Aber nein, Mr. Carew. Nur einen Spaßmacher.«

Jimsy war außer sich. Der aufgestaute Groll von siebenundzwanzig Jahren explodierte plötzlich in ihm. Er hatte stets gesagt, daß er es ›ihnen zeigen würde‹, und, bei Gott, er würde es tun. Er fuhr mit der Hand zu seiner Hosentasche, riß den Tabaksbeutel heraus, kniff die Augen fest zusammen, öffnete mit einem Ruck den Verschluß und schüttete die beiden runden Kugeln in seine Hand. Er ballte die Finger zur Faust zusammen, streckte den Arm vor und öffnete sie wieder.

»Also schön, hier sehen Sie es!« schrie er, schloß die Faust wieder fest und öffnete eine Sekunde später die Augen. Es war ein Glück, daß durch die hohe Lage der Terrasse über der Straße und die Tatsache, daß der Tisch, an dem der Bürgermeister und Jimsy gesessen hatten, ganz hinten an der Wand des Cafés stand, und so die Augen der gaffenden Menge vor der geöffneten Hand geschützt waren. Wäre das nicht der Fall gewesen, so wäre die Straße durch eine Ansammlung weißer Marmorstatuen versperrt gewesen. So aber war das Ergebnis von Jimsys Wutausbruch, alles in allem betrachtet, bemerkenswert klein. Das Bildnis des verstorbenen Charlie Grubb grinste noch immer. Das von Professor Digges blickte pessimistisch. Auf dem Gesicht des versteinerten Dolmetschers lag ein Ausdruck des Erstaunens, aber der kam sicher nur daher, weil er sich über die Worte ›hereinlegen‹ und ›Schwindel‹ nicht im klaren war. Der Bürgermeister hatte bei dem Erscheinen des Tabaksbeutels die Augen geschlossen. Niemand sonst war versteinert, außer vielleicht, im übertragenen Sinne, Jimsy selbst.

Es war nicht der Schock über das Verbrechen, das er in seiner plötzlichen Wut begangen hatte, das Jimsy regungslos dasitzen ließ, im Gegenteil: es war das ungeheure, überwältigende Gefühle der Macht, der triumphalen, unwiderstehlichen Macht, die er in Händen hielt. Als er nach wenigen Sekunden wieder zu sich kam, hätte er am liebsten die Arme um den weißen, kalten Nacken des Reporters geworfen, um ihm dafür zu danken, daß er ihn, Jimsy, über seine Kraft und Macht aufgeklärt hatte. Denn jetzt war ihm, daran bestand gar kein Zweifel, die Welt auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert. Der, der in Stein verwandeln kann, ist ein König.

Natürlich übertrieb er stark. Aber soweit es die kleine Welt von Phorkos betraf, konnte Jimsy, wenigstens für eine Zeit, lang, alles tun, was ihm beliebte. Er war nahe daran gewesen, eine ganze Menschenmenge durch Zufall zu versteinern. Sollte die Bevölkerung nur tun, was er ihr befahl, oder ...

Zuerst wollte Jimsy die ›Augen‹ wieder in den Tabaksbeutel zurückstecken und diesen in seine Hosentasche, aber dann sah er den Bürgermeister an. Die Augen des Bürgermeisters waren noch immer fest geschlossen. Jimsy rüttelte ihn an der Schulter.

»Wachen Sie auf«, sagte er. »Sie sind wieder sicher in meiner Tasche.«

Der Bürgermeister blickte zu den drei Statuen und zuckte zusammen. Jimsy rief seinen eigenen Dolmetscher, der gewöhnlich auf einem Stuhl im Café schlief, während Jimsy beim Bürgermeister weilte; der Dolmetscher war aber durch den lauten Aufschrei Jimsys schon aufgewacht.

»Sagen Sie dem Herrn Bürgermeister«, befahl er, »daß der kleine Mann hier Selbstmord begangen hat  oder sollte ich besser sagen Selbstversteinerung? Ha! Ha! Die anderen beiden wurden durch einen reinen Unfall in Stein verwandelt, die armen Burschen! Er soll es den Leuten erklären.«

Das war auch höchste Zeit, denn die Menschenmenge, die durch Jimsys fast wahnsinnigen Aufschrei erstaunt war, drängte die Stufen zur Terrasse herauf. Sie starrten auf die drei Statuen. Und dann blickten sie Jimsy an. Sie waren Griechen, die Fremden gegenüber von Natur aus feindlich eingestellt waren. Jimsy mochte die Blicke in ihren wilden schwarzen Augen ganz und gar nicht. Er stellte sich mit dem Rücken gegen die Wand des Cafés.

»Aber sagen Sie ihnen zuerst«, befahl er hastig dem Dolmetscher, »sagen Sie ihnen, daß ich die Medusenaugen hier in meinem Beutel habe.« Er zog den Tabaksbeutel aus der Tasche und hielt ihn hoch.

»Sagen Sie ihnen«, fuhr er fort, »daß sie sich gut benehmen sollen, sonst gäbe es weitere Unglücksfälle. Sagen Sie ihnen, daß ich, der Bewahrer dieser heiligen Reliquien, deren Kraft sie gerade gesehen haben, ihnen rate, sich ruhig an ihre Arbeit oder in ihre Häuser zu begeben.«

Die Menschenmenge wartete gar nicht darauf, daß der Bürgermeister etwas sagte, sondern folgte Jimsys Rat und ging davon.

»Die beiden dort tun mir leid«, sagte Jimsy zum Bürgermeister und deutete auf die lebensgroßen Statuen von Professor Digges und dem Dolmetscher. »Sie gerieten in die Feuerlinie. Es war ihr Pech. Aber der kleine Mann hat es herausgefordert. Es war Selbstmord.«

Der Bürgermeister war ein mutiger Mann.

»Es war Mord«, sagte er.

»Herr Bürgermeister«, erwiderte Jimsy. »Sie sind mir ein guter Freund gewesen, und ich bin Ihnen dafür verbunden. Aber wenn Sie darauf hinauswollen, dann muß ich Ihnen vielleicht einmal etwas zeigen.«

Der Bürgermeister kniff die Augen fest zusammen.

»Bitte, zeigen Sie es doch«, sagte er.

Jimsy lachte. »Ich meinte nicht jetzt«, antwortete er. »Aber ich glaube, es wäre besser, wenn wir ins Einvernehmen kämen. Ich will auf dieser Insel nicht noch mehr Steinmänner haben  ich möchte lebendige Männer, die für mich arbeiten, die mir das Leben bequem machen und alles tun, was ich ihnen gebiete. Ich werde mich nicht in Ihre Funktionen einmischen, auch nicht in die Verwaltung der Insel. Ich erwarte nicht viel, denn ich bin bescheiden, aber was ich brauche, das gedenke ich zu fordern. Die Ausgrabungen sind vielversprechend. Sie können sicher sein, daß wir bald viele Besucher am Medusenschrein haben werden. Sie werden Geld ausgeben. Wir werden eine sehr glückliche Familie sein.«

»Angeführt von einem Mörder?« fragte der Bürgermeister.

»Aber, aber«, sagte Jimsy und spielte mit dem Tabaksbeutel.

Der Bürgermeister gab auf. Im Moment konnte er nichts ausrichten. Er konnte nicht ständig mit geschlossenen Augen leben. Und selbst wenn es ihm gelang, Jimsy gefangenzunehmen und ihn den Behörden zu übergeben, welcher Gerichtshof würde nur einen Augenblick lang der Anklage auf Mord zuhören, der vorsätzlich und mit bösartigem Willen begangen worden war, indem der Täter dem Opfer Medusenaugen unter die Nase gehalten hatte? Niemand hatte gesehen, was geschehen war. Er selbst wußte es, weil er Jimsys Ruf gehört hatte: »Also gut, sehen Sie es sich an!« Aber Jimsy würde behaupten, daß Mr. Grubb seine Augen hätte schließen oder in eine andere Richtung hätte sehen können. Jimsy war ein Mörder  aber das würde man ihm nie beweisen können. Er selbst könnte ihn vielleicht eines Tages mit einem Gewehr  aber der Bürgermeister war zu gesetzestreu, als daß er solchen Gedanken überhaupt nachhing. Er mußte sich im Augenblick fügen. Er mußte das beste für sein Volk herausholen.

»Also schön«, sagte der Bürgermeister.

Jimsy wußte genau, was er als nächstes tun mußte. Er vertraute dem Bürgermeister nicht völlig. Er traute auch den Leuten nicht, nachdem er den Blick in ihren Augen gesehen hatte. Es würde schwierig sein, das fühlte er, jetzt, da Charlie Grubb und der Professor als weiße Statuen auf der Caféterrasse standen und dem Beweis für seine Tat darstellten, die Leute davon abzuhalten, ihm auch den Tod von Michali Papastavros in die Schuhe zu schieben. Er konnte sich auch nicht weiterhin darauf verlassen, daß sie die ›Augen‹ als ›Heilige Reliquien‹ betrachten würden. Folglich mußte er sich selbst in Sicherheit bringen.

Nachdem er den Dolmetscher fortgeschickt hatte, um ein Stück des weichsten Leders, das er erhalten konnte, zu kaufen, überquerte Jimsy, den Tabaksbeutel vielversprechend in der rechten Hand haltend, den Platz zu seiner Unterkunft. Die wenigen Leute, die sich noch an den Ecken herumdrückten, verschwanden in Nebenstraßen. »Ich bin also nicht sehr vertrauenswürdig«, sagte sich Jimsy. »Aber was macht das schon  sie haben Angst.« Nachdem er in seiner Behausung angekommen war, schloß er sich in seinem Schlafzimmer ein, und während er auf den Dolmetscher wartete, schmiedete er Pläne für sein neues Leben als der inoffizielle Diktator von Phorkos.

Als der Dolmetscher an die Tür klopfte, öffnete Jimsy nur so weit, daß er das Stück Leder hindurchreichen konnte. Dann setzte er sich an den Tisch. Glücklicherweise hatte er vom Camp sein Nähzeug mitgebracht, mit dem er jetzt aus dem weichen Leder Kuppen für die kleinen Finger seiner beiden Hände nähte. Als nächstes schnitt er die Enden der beiden Fingerhüte ab, so daß ein Loch entstand, das ungefähr ein Drittel jedes ›Auges‹ freigeben würde, dann säumte er die Kanten der Löcher ein, so wie man Knopflöcher einsäumt, schloß die Augen, zog die der Medusa aus dem Tabaksbeutel und steckte sie in die Spitzen der Fingerhüte. Dann wickelte er einen festen Nähfaden direkt hinter den runden Steinen um die Kuppen, so daß die ›Augen‹ in eine kleine Tasche zu liegen kamen. Über die Löcher legte er einen anderen Flecken Leder, den er wieder mit einem Faden befestigte, der aber lang genug war, so daß er ihn, wenn es sein mußte, mit den Zähnen sofort herunterziehen konnte. Zuletzt streifte er die Kuppen über seine kleinen Finger und befestigte sie mit Bändern an den Handgelenken.

Jimsy war jetzt der Überzeugung, daß er, außer in der Dunkelheit, gegen alles gesichert war. Eine Fingerspitze kann mit ungeheurer Schnelligkeit in alle Richtungen gestoßen werden, und wenn die Reichweite des Feuers erweitert werden mußte, konnte er die Lederkuppen ganz abziehen. Und nun besaß er zwei Waffen, und diese Waffen brauchte er nur dem Blick seiner Angreifer auszusetzen. Während der Nacht mußte er entweder bei künstlichem Licht schlafen oder aber einen Platz suchen, der sicherer war als seine jetzige Behausung; bei Tag würde er zweifellos der Beherrscher von Phorkos sein. Zum zweitenmal fühlte sich Jimsy wie ein Gott, aber diesmal wie ein Gott, der aus seiner Allmächtigkeit so viel wie möglich zu machen gedachte. Es gab noch ein oder zwei andere Dinge zu tun, die sofort erledigt werden mußten, und Jimsy verlor keine Zeit. Zuerst einmal mußte er durch die Stadt gehen, damit die Bevölkerung sich darüber klar wurde, daß er die ›tödlichen Reliquien‹ an den Fingerspitzen trug. Zweitens hatte er nicht die Absicht, den Dampfer nach Santorin ab fahren zu lassen, außer wenn es ihm beliebte, und er durfte nur Passagiere mit sich führen, die seine unterschriebene Erlaubnis mit sich führten. Drittens gedachte er aus Gründen der Sicherheit in der Burg zu wohnen. Dafür wiederum benötigte er Möbel und starke Männer oder Maultiere, die diese hinauf tragen mußten. (Denn für ein Fahrzeug war es unmöglich, den schmalen Pfad hinaufzufahren.) Jimsy hatte einen geschäftigen Nachmittag vor sich.

Es war nicht schwierig, die Nachricht von den tödlichen Fingerkuppen zu verbreiten. Seitdem Jimsy in seiner Behausung verschwunden war, hatte sich die ganze Stadt aufgemacht, um die Steinmänner auf der Caféterrasse zu besichtigen und das neue Wunder zu diskutieren. Viele der Leute waren bereits geneigt zu glauben, daß Mr. Grubb, so wie Michali Papastavros, die ›Reliquien‹ beleidigt haben mußte. Und als Jimsy und sein Dolmetscher den Platz überquerten, um sich in das Café zu begeben, fanden sie dort mehrere Menschengruppen vor. Grubbs kleine Gestalt verschwand hinter der Menschenmenge, die ruhigen weißen Gesichter des großgewachsenen Professor Digges und seines Dolmetschers starrten über die schwarzen Köpfe der Menge hinweg.

Jimsy stieg die Stufen zur Terrasse hinauf, und die Leute machten ihm Platz. Er kletterte auf einen Stuhl, der gegen die Wand des Cafés gelehnt war. Dann streckte er die Hände aus, so daß jeder die beiden kleinen Finger sehen konnte, und hielt eine kleine Rede, die der Dolmetscher Satz für Satz übersetzte.

»Mein Volk«, begann er, »ich glaube, ich darf euch so nennen, da ich in diesen beiden Fingerspitzen die Mittel dazu habe, euch alle augenblicklich in Stein zu verwandeln. Aber, mein Volk, ich habe nicht die Absicht, etwas Derartiges zu tun, wenn ihr mir gehorcht. Meine Befehle werden sehr einfach sein. Durch Übereinstimmung mit seiner Lordschaft  eine Abmachung, die ich heute nachmittag zu treffen gedenke  werde ich in der Burg leben, bequem, wie ich hoffe, aber nicht luxuriös. Ich habe nicht die Absicht, mich in die Belange des Herrn Bürgermeisters, der Polizei oder der Gesetze zu mischen, unter denen ihr lebt. Ich werde mich selbst mehr der Arbeit des Ausgrabens widmen und ein Museum erbauen, das, wie ich nicht die geringsten Zweifel habe, das berühmteste in der ganzen Welt sein wird. Die Welt wird hierher kommen, um es zu besichtigen. Ihr müßt euch daranmachen, Hotels zu bauen, in denen die Touristen wohnen können, und ihr müßt Läden eröffnen, damit sie etwas einkaufen können. Aber von Zeit zu Zeit werde ich etwas fordern, irgendeinen kleinen Dienst, entweder von einigen oder von euch allen. In diesen Fällen werdet ihr meine Forderungen sofort erfüllen, oder  oder zu dem Ausstellungsraum in dem Museum gebracht werden. Ich denke, das ist alles, danke. Nein, noch etwas: Bleibt, wo ihr seid, bis der Herr Bürgermeister jene herausgesucht haben wird, die mir Lebensmittel, Möbel und all das, was ich brauche, zur Burg hinauftragen sollen. Ich werde auch einen noch benötigen.«

Noch einmal hielt Jimsy beide Hände nach vorn, streckte die kleinen Finger weit sichtbar von den anderen weg und kletterte dann vom Stuhl. Nachdem er dem Bürgermeister seine sehr bescheidenen Wünsche für die Burg erklärt hatte, ging Jimsy hinunter zum Hafen und ließ den Kapitän des Schiffes kommen. Er erklärte dem Seemann den Sinn seiner Fingerkuppen und machte ihm klar, daß er ihm zu gehorchen habe und daß er nur die Passagiere mitnehmen dürfe, die seine unterschriebene Erlaubnis vorweisen könnten. Der Kapitän sollte, bevor er sich ausschiffte, Jimsy aufsuchen, um seine persönliche Post mitzunehmen. Nachdem auch der Kapitän die Caféterrasse besucht hatte, unterstellte er sich, wie Jimsy er wartet hatte, sofort seinem Befehl. Jetzt brauchte er nur noch den alten Besitzer der Burg aufzusuchen. Jimsy stieg den steinigen Pfad hinauf, dabei übte er, die kleinen Finger nach allen Seiten zu richten; in angemessener Entfernung folgte ihm der Dolmetscher. Der alte Mann, der bereits alles über das Geschehen auf der Caféterrasse und über Jimsys Rede erfahren hatte, stand im Toreingang, um ihn zu empfangen. Aufrecht und würdevoll erwartete er den Fremden.

»Es war für mich eine große Befriedigung, Mr. Carew«, sagte er, »zu erfahren, daß die Geschichte meines großen Vorfahren, Perseus, jetzt vor der Öffentlichkeit als historische Tatsache bewiesen worden ist. Ich bin Ihnen sehr verbunden. Es wäre aber meines Namens und meines Blutes unwürdig, wenn ich Ihnen meine Burg überlassen würde. Sie müssen sich, fürchte ich, eine andere Unterkunft suchen.«

Der Dolmetscher übersetzte, und Jimsy machte eine Verbeugung. »Ich kann Ihren Standpunkt verstehen, Sir«, entgegnete er, »und Sie werden sicher eine sehr edle Statue abgeben, wie Sie dort vor Ihrer Burg stehen und auf Ihr Land hinabblicken. Ich verspreche Ihnen, daß Sie bleiben werden, wo Sie sind, obgleich wir Sie ein wenig vorrücken werden, damit der Eingang frei wird.« Jimsy war ein paar Schritte zurückgetreten und hatte die kleinen Finger auf das Gesicht des alten Mannes gerichtet.

»Würden Sie wohl bitte ein wenig freundlicher dreinschauen?« sagte er im Ton eine Fotografen. Es war erstaunlich, wie schnell der alte Mann die Augen schloß, sich zu Boden warf und rückwärts durch den Türeingang kroch.

»Alles, was ich besitze, soll Ihnen gehören!« rief er. Jimsy zog ihn wieder auf die Füße.

»Ich danke Ihnen, Sir«, sagte er. »Sind Sie einverstanden, wenn ich Ihnen hundert Drachmen am Tag für die Unterkunft zahle?«

Der stolze alte Bettler küßte Jimsys Hand.

Die erste Arbeitsmannschaft, die der Bürgermeister ausgewählt hatte, um Teppiche, Matratzen, Lampen und alle an deren Einrichtungsstücke, die Jimsy gefordert hatte, in die Burg zu tragen, traf schon ein, als Jimsy sich wieder auf den Weg in die Stadt machte. Am Abend saß Jimsy in seinem Wohnzimmer in der Burg und schrieb seinen ersten ausführlichen Bericht für die Weltpresse. Er schlief hinter mehrfach verriegelten Türen, vergittertem Fenster und bei mehreren brennenden Lampen. Zum erstenmal in seinem Leben fürchtete sich Jimsy vor der Dunkelheit. Am nächsten Tag fuhr ein Bote zu der Grabungsstätte, um vier der Arbeiter dort, die die Gruft bewachten, herbeizuholen. Sie waren Jimsy alle sehr ergeben, und während der darauffolgenden Nächte bewachten sie ihn und die Burg. Wie alle Inselbewohner konnten sie mit Waffen gut umgehen, obgleich sie es nie gelernt hatten. Am nächsten Morgen suchte Jimsy Georgopoulos auf und übergab ihm seine Botschaft, die der erschreckte Presseagent in Santorin an den Daily Hooter abschicken sollte. War er schon auf Charlie Grubb wegen dessen Skepsis böse gewesen, so grollte er jetzt der gesamten Weltpresse, daß sie noch immer keine Notiz von ihm genommen hatte. Der Daily Hooter hatte wenigstens den, wenn auch unfähigen, Grubb geschickt und noch dazu einen richtigen Professor der Archäologie, und deshalb sollte der Daily Hooter auch als erster von dem tragischen Unglück, das seinen Mitarbeitern zugestoßen war, informiert werden. Jimsy begleitete Mr. Georgopoulos sogar bis zum Schiff, das er sofort auslaufen ließ. Er war der einzige Passagier, denn andere Erlaubnisscheine hatte Jimsy nicht ausgegeben. Was Jimsy nicht wußte, war, daß Mr. Georgopoulos eine eigene Version der Vorfälle für seinen Athener Korrespondenten mit sich trug und daß der Kapitän in seiner Tasche einen Brief hatte, den ihm der Bürgermeister von Stheno in der vorhergehenden Nacht für den Inspektor der Polizei in Santorin zugesteckt hatte. Denn der Sergeant und die zwei Polizisten, die bei gutem Wetter über Stheno wach, den, es aber vermieden, sich unter die Menschenmenge zu mischen oder überhaupt zu erscheinen, wenn es regnete, waren eine Abordnung von der viel mächtigeren Polizeimacht, die aus einem Inspektor, zwei Sergeanten und einem Dutzend einfacher Polizisten bestand und ihr Hauptquartier in Santorin hatte.

Jimsy hatte an diesem Morgen eine Menge zu tun. Die plötzliche und frühe Abfahrt des Dampfers hatte viele der Fischer und Obstbauern in Verlegenheit gebracht, deren Kisten und Kästen am Landesteg zurückgeblieben waren, und Jimsy hielt es für wichtig, sich ein wenig beliebt zu machen, bevor die Dunkelheit der nächsten Nacht hereinbrach und ihn wehrlos machte. Deshalb sprach er mit ihnen darüber, wie er sie für die Güter, die nun verderben würden, entschädigen könnte. Dann erschien der Priester, um mit ihm zu beraten was mit den drei Statuen auf der Caféterrasse geschehen sollte. Jimsy hätte sie gern als ständiges Mahnmal für die Leute dort gelassen, aber der Priester, der nicht darauf zu hoffen wagte, schon innerhalb der nächsten Tage von seinen Vorgesetzten einen Bericht zu erhalten, bestand darauf, sie auf den Friedhof zu transportieren. Jimsy wies darauf hin, daß sie zweifellos protestantisch waren, aber der Priester blieb bei der Meinung, daß, wenngleich diese Tatsache ein guter Grund dafür war, keinen Beerdigungsdienst abzuhalten, es doch höchst unpassend war, die armen Burschen zwischen den Tischen, an denen die Menschen aßen und tranken, stehenzulassen. Der Bürgermeister gab dem Priester recht, und Jimsy hielt es für angebracht, nachzugeben. Man schickte nach einem Maultierkarren, und mit viel Geschrei und Schweiß wurden die drei Statuen auf dem Friedhof nebeneinander aufgestellt.

Abgesehen von dieser kleinen Niederlage fühlte sich auch Jimsy nicht allzu erleichtert über seine Aussprache mit dem Priester, der einen beträchtlichen Einfluß in der Stadt besaß. Denn als Jimsy, dem es sehr gut in seinen Plan paßte, daß die Medusenaugen als ›heilige Reliquien‹ angesehen wurden, den Priester noch einmal an die Geschichte von Uzzah erinnerte, um eine Erklärung für Charlie Grubbs trauriges Schicksal zu geben, hatte der Priester darauf hingewiesen, daß die Fingerkuppen, in denen Jimsy die Steine aufbewahrte, für derartig heilige und wundersame Gegenstände nicht der geeignete Ort wären. Statt dessen hatte er vorgeschlagen, die ›Augen‹ in einem geeigneten Korb, vorzugsweise aus Gold oder Silber, in der Kirche aufzubewahren. Jimsys Antwort, »Alles zu seiner Zeit«, war schwach, und das wußte er. Er begann schon dar über nachzudenken, wann es notwendig werden würde, die Statue eines Geistlichen zu der wachsenden Sammlung von versteinerten Menschen auf der Insel hinzuzufügen. Er war ein wenig nervös und beschaffte sich beim Lebensmittelhändler ein paar leere Tüten, die er in die Seitentasche seiner Jacke stopfte.

Der Dampfer traf am späten Nachmittag in Santorin ein. Mr. Georgopoulos begab sich sofort zur Post, und der Kapitän des Schiffes suchte den Polizeiinspektor auf. Bereits am nächsten Morgen leiteten der Herausgeber des Daily Hooter und der Inspektor in Santorin ihre Gegenmaßnahmen in die Wege. Obgleich sowohl Jimsy als auch der Bürgermeister in ihren Botschaften die genauen Vorkommnisse auf der Caféterrasse wahrheitsgetreu wiedergegeben hatten, konnte keiner dieser beiden Herren die Geschichte als tatsächlich und wirklich betrachten. Der Herausgeber des Daily Hooter ließ jedoch die Theorie eines Schwindels fallen und gelangte zu der Überzeugung, daß Mr. James Carew ein rasender, möglicherweise gefährlicher Irrer war. Die Tatsache, daß er weder von Grubb noch von dem Professor etwas gehört hatte, machte ihn unruhig. Es war sehr wohl möglich, daß dieser Wahnsinnige die beiden aus dem Wege geräumt hatte. Er entschloß sich, die britische Gesandtschaft in Athen einzuschalten, damit die griechische Polizei die Angelegenheit aufkläre.

Dem Polizeiinspektor in Santorin kam ebenfalls der Gedanke des Wahnsinns, aber in seinem Falle waren die Betroffenen sein alter Bekannter, der Bürgermeister von Stheno und der Kapitän des Schiffes. Er kannte die Handschrift des Bürgermeisters; er lauschte dem Kapitän, wobei er keine Miene verzog, als dieser die Versteinerung der drei Besucher schilderte. Aber Versteinerung war etwas, was einfach nicht passieren konnte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als der Aufforderung des Bürgermeisters nachzukommen und sich selbst einmal umzusehen. Zeitig am nächsten Morgen bestieg er das Schiff mit einem Sergeanten und sechs Polizisten, alle mit Gewehren und Revolvern bewaffnet, und fuhr in Richtung Stheno. Der Kapitän war, wie er sich eingestehen mußte, anscheinend völlig normal. Trotzdem beobachtete er ihn ein gehend, als er bei ihm auf der Brücke des kleinen Dampfers stand. Der Dampfer befand sich gerade auf halbem Weg nach Phorkos, als im Büro des Inspektors ein Kabel aus Athen eintraf, das ihm auftrug, mit einem Sergeanten und sechs Polizisten, die mit Gewehren und Revolvern bewaffnet waren, nach Stheno zu fahren, um dort den Tod zweier Engländer zu untersuchen. Ebenfalls sollte er einen Dolmetscher mitnehmen, um, falls notwendig, einen des Wahnsinns verdächtigen Engländer namens Carew festzunehmen. Der Inspektor war diesen Befehlen genau zuvorgekommen.

Am späten Nachmittag sichtete man von Stheno aus das Schiff, und am Landesteg versammelte sich die übliche Menge. Jimsy, neben sich wie stets seinen Dolmetscher, stand ganz vorn auf dem Landesteg, allerdings mit dem Rücken gegen die Wand des kleinen Steingebäudes, das der Schiffahrtsgesellschaft gehörte. Als der Dampfer in den kleinen Hafen einfuhr, war er höchst erstaunt, an Bord nicht nur, wie er erwartet hatte, den Kapitän zu sehen, Mr. Georgopoulos und die Deckmannschaft, sondern außerdem sieben oder acht andere Passagiere. Er erinnerte sich dann, daß er vergessen hatte, dem Kapitän aufzutragen, daß auch hereinkommende Passagiere Erlaubnisscheine mit sich führen müßten. Als der Dampfer jedoch nur noch etwa hundert Meter vom Kai entfernt war, erkannte Jimsy, der gute Augen besaß, die Uniformen und Karabiner der Polizei.

Obgleich ihn die Bevölkerung jetzt als einen Mann betrachtete, den man fürchtete und dem man gehorchte, hatte sie noch nie daran gedacht, es mit einem Verbrecher zu tun zu haben, der die Polizei interessieren könnte. Nur der Bürger meister und Jimsy selbst wußten, daß er ein Mörder war. Jimsy, der sich schuldig fühlte, in seiner Nichtkenntnis des Gesetzes aber nicht erkannte, so wie es der Bürgermeister getan hatte, wie schwierig es sein würde, ihn zu überführen, wußte genau, weshalb die Polizei hier war. Seine Festnahme mußte nicht nur verhindert werden  die Polizei durfte überhaupt keine Gelegenheit haben, der Menge ihre Gegenwart zu erklären. Folglich machte Jimsy einen Plan, noch bevor das Schiff angelegt hatte. Die Wand des Gebäudes, gegen die er sich gelehnt hatte, war nur wenige Meter vom Landesteg entfernt. Die Menge, die jetzt auch die bewaffneten Polizisten erkannt hatte, wich etwas zurück. Der Inspektor ging zuerst an Land, ihm folgten der Sergeant und seine Männer. Der Inspektor stand mit dem Rücken zur Menge, und der Sergeant befahl seinen Leute, vor ihm anzutreten. Der Sergeant ließ sie strammstehen und stellte sich mit ihnen in eine Linie. Sie standen mit dem Gesicht nicht in Richtung zu Jimsy, aber eine halbe Drehung nach rechts würde sie ihm genau gegenüberstellen. Jimsy steckte die Hand in die Tasche und zog eine der Papiertüten heraus. Da er schon als Kind immer sehr kräftige Lungen gehabt hatte, war es eine Angelegenheit von Sekunden, die Tüte mit Luft zu füllen und sie mit der anderen Hand zu zerknallen. Wie ein Pistolenschuß wirkte das Zerplatzen der Tüte. Sämtliche Polizisten, einschließlich des Inspektors, wandten die Gesichter in Richtung des Geräuschs. Jimsy zog die Kappe von seinem rechten kleinen Finger, und acht uniformierte Statuen blieben bewegungslos vor ihm stehen.

Wie auf der Caféterrasse, so hatte Jimsy auch diesmal Glück. Wegen der hohen Stapel von Kisten und Kästen auf dem Kai, die die Fische und das Obst, für das Jimsy einen Ausgleich bezahlt hatte, enthielten, befand sich niemand von der Bevölkerung direkt hinter den Polizisten. Ganz haarscharf hatte es Jimsy wieder einmal vermeiden können, ›sein‹ Volk als ganzes zu versteinern. Nur ein kleiner Junge, der von den Felsen herunter wenige Meter gegen Norden des Hafens angelte, hatte zufällig zur Stadt geblickt und war in das Meer gefallen, eine kleine Statue, die sich an einer Angel festhielt.

Jimsy gewöhnte sich daran, wenn es notwendig war, schnell zu handeln. Hier und jetzt mußte er der Menschenmenge eine Erklärung für seine Taten geben. Mit dem Rücken zur Wand schob er sich seitlich am Haus entlang, um die Ecke herum und blickte die Menschen am Kai offen an. Das Gemurmel und Geflüster wurde lauter und erregter, aber Jimsy zog durch das Zerknallen einer zweiten Papiertüte die Aufmerksamkeit der Leute auf sich, die sich jetzt langsam auf die weißen Figuren der Polizisten zuschoben.

»Bitten Sie um Stille«, befahl er dem Dolmetscher, und alle gehorchten diesem Befehl.

»Mein Volk«, begann Jimsy und streckte die Hände weit von sich, »ihr wart gerade Zeuge eines traurigen, aber unvermeidlichen Vorfalls. Ihr erinnert euch sicher noch an die plötzliche Flucht von Dr. Makkas, der sich eine Stunde, nachdem das Wunder entdeckt wurde, davonmachte. Damals ahnte ich schon den wahren Grund für seine Abreise, aber da ich ihm als einem Kollegen sehr gewogen war, behielt ich es für mich. Jetzt ist die Zeit gekommen, um es auszusprechen. Als Dr. Makkas von mir das Schicksal von Michali Papastavros erfuhr, weigerte er sich, die Gruft zu betreten. Warum? Mein Volk, er glaubte, wenn er mich oder einige andere Mitglieder unseres Unternehmens beschuldigte, Michali beseitigt zu haben, könnte er unsere Verhaftung und Verurteilung in die Wege leiten. Ihr wißt, wie langsam die Behörden arbeiten. Bis wir freigelassen werden würden, nachdem wir unsere Unschuld bewiesen haben, könnte Dr. Makkas sich als der wahre Entdecker der Schätze ausgeben, die unsterblichen Ruhm über Phorkos bringen werden. Ja, mehr noch, dieser neidische und böswillige Mann hat ohne Zweifel vorausgesehen, daß es für unsere Verteidigung notwendig werden würde, die Statue von Michali, der durch Gottes Hand so wunderbar getroffen ist, zum Ort der Verhandlung, wahrscheinlich Athen, zu schaffen. Wahrscheinlich würde Gott unsere Insel dafür schwer strafen.

Mein Volk, ich mußte strenge Maßstäbe anlegen, aber ich habe das nur für eure Zukunft und die eurer Kinder und Enkel getan. Vielleicht werden wir alle Mut brauchen, aber mit diesen hier « und Jimsy hielt die Hände weit von sich gestreckt  »bin ich unbesiegbar, und Gott, der dieses Wunder über uns gebracht hat, wird uns sicherlich jetzt nicht im Stich lassen.«

Der Dolmetscher gab sein Bestes her, und einige Leute klatschten, aber Jimsy war im großen und ganzen nicht sehr froh über das Ergebnis. Die Leute verstreuten sich nicht, wie er gehofft hatte; sie blickten mit sichtlicher Beunruhigung auf die Statuen in Uniform oder versammelten sich in kleinen Grüppchen, um zu diskutieren und zu gestikulieren. Jimsy, der noch immer gegen die Wand gelehnt stand, zögerte, weil er nicht wußte, was er als nächstes tun sollte, als sein Blick auf etwas fiel, das ihn für einen Augenblick erstarren ließ. So schnell sein Verstand auch nach der plötzlichen Versteinerung der Polizei geschaltet hatte, er war nicht schnell genug gewesen. Etwas hatte er übersehen. Während er seine ganze Aufmerksamkeit auf die Menge gerichtet hatte, war der Bürgermeister, der diesesmal nicht auf der Caféterrasse geblieben war, über den Landesteg gelaufen und hatte Mr. Georgopoulos und der Schiffsmannschaft beim Auslaufen des Schiffs geholfen. Jetzt stand er mit dem Rücken gegen das Land auf dem Schiff, das auf das offene Meer zulief. Jimsy stieß einen lauten Schrei aus, aber der Kapitän rührte sich nicht, er blickte geradeaus auf die See. Es ist fraglich, ob er Jimsys Ruf überhaupt durch den Lärm der Schiffsmaschinen hörte. Das Schiff war nicht nur das einzige Fluchtmittel, das Jimsy verloren hatte (denn sein Schuldbewußtsein erlaubte ihm nicht, sich einem Eingeborenen mit einem Fischerboot anzuvertrauen), sondern, was noch viel wichtiger war, der einzige Mann, der wußte, daß er ein Mörder war, selbst schon vor der Versteinerung der Polizei, befand sich jetzt nicht mehr innerhalb seines Machtbereiches. Es schien gewiß, daß der Bürgermeister etwas unternehmen würde, das sich von dem geraden Weg der Polizei beträchtlich unterschied. Andererseits schien es unwahrscheinlich, daß die Behörden eine Bombe oder mehrere gegen einen einzigen Mann richten würden. Aber was würde geschehen, falls sie mehrere Fallschirmjäger auf einmal herabließen? Jimsys tödliche Finger konnten nicht in alle Richtungen auf einmal weisen. Er geriet nicht in völlige Panik, denn er hatte noch etwa sechsunddreißig Stunden Zeit, in denen er seine Vorbereitungen treffen konnte. Trotzdem mußte er sich beeilen.

Das Wichtigste war es, sich irgendwo aufzuhalten, wo er nicht umzingelt werden konnte. Die Burg war dafür der geeignete Ort. Dort würde er hingehen und bleiben. Aber er mußte Haltung bewahren und durfte nicht einfach davon laufen. Jedes Zeichen von Furcht würde seinem Prestige schaden und es ihm erschweren, sich auf wochenlange, wenn nicht monatelange Belagerung vorzubereiten.

Es wäre für Jimsy eine Erleichterung gewesen, hätte er die wahre Stimmung der Leute gekannt. In Wahrheit nämlich waren sie auf den Bürgermeister böse, weil er sie verraten hatte. Daß die Sache mit der Polizei schwerwiegende Folgen haben würde, wußten sie. Aber das plötzliche Erscheinen so vieler bewaffneter Polizisten hatte die unabhängigen und selbstzufriedenen Bewohner von Phorkos in blinde Wut versetzt, und sie fühlten sich mehr zu einem Mann hingezogen, der sie von diesen Aggressoren befreit hatte, als zu einem, der davongelaufen war. Der Bürgermeister hatte bei ihnen den Ruf eines Mutigen gehabt. Jetzt fühlten sie sich betrogen und unsicher.

Jimsy andererseits war durch seine Verleumdung über Dr. Makkas noch verbrecherischer geworden als zuvor, und je verabscheuungswürdiger ein Charakter ist, um so mißtrauischer wird er anderen gegenüber. Als er mit Bleistift und Papier am Caféhaustisch saß und ungeheure Mengen konservierter Lebensmittel auf einer Liste aufschrieb, Trockenfrüchte, Brennstoff, Öl und andere notwendige Dinge für eine Belagerung, zeigte er gegenüber dem Dolmetscher ungewöhnliche Ungeduld und Heftigkeit, obgleich er auf diesen stark angewiesen war, um die Inselbewohner zu beherrschen und zu beruhigen. Der Dolmetscher, der fürchtete, etwas falsch zu machen, versuchte Jimsy zu überreden, ihn zu begleiten. Was ihm nicht gelingen würde, würde Jimsy mit den kleinen Fingern ohne große Mühe zuwege bringen. Aber Jimsy fühlte sich sicherer, wenn er mit dem Rücken gegen eine Wand stand. Er entschied sich, während des Tages die Caféterrasse, von der aus er den größten Teil der Stadt überblicken konnte, als sein Hauptquartier zu wählen. Gegen Abend war die Plünderung der Einwohner der Stadt, die Jimsy in die Wege geleitet hatte, schon sehr fortgeschritten; Läden und Warenhäuser hatten das meiste ihres Inhalts auf die engen Straßen geladen, und für den Tagesanbruch waren Maultiere bestellt, um die Güter zu der Burg zu transportieren. Der Dolmetscher berichtete, daß sie  wenngleich zögernd  gehorchten, und dann stieg Jimsy beim Schein des letzten Tageslichts hinauf zu seinem Zufluchtsort, wobei er aufmerksam nach rechts und links Ausschau hielt. Der Besitzer der Burg hatte Jimsys altes Quartier in der Stadt beziehen müssen, und Jimsy verbarrikadierte sich wieder in dem alten Gemäuer, wo er eine unruhige Nacht im Schein der Öllampen verbrachte. Je mehr das Gefühl der Macht ihn verließ, um so größer wurde sein Groll gegen die Welt.

Schon in der Morgendämmerung kamen die ersten beladenen Maultiere den steilen Pfad zur Burg herauf. Als Jimsy die beträchtlichen Mengen, die an der Mauer abgeladen wurden, sah, beschimpfte er den Dolmetscher, weil ihm die Vorräte immer noch zu klein vorkamen. Hätte er doch nur den Dampfer nicht davonfahren lassen!

Aber eine gute Nachricht erreichte ihn doch. Die Statue des kleinen Jungen, der vom Felsen herabgeangelt hatte, war gefunden worden, da sie in dem durchsichtigen Wasser von oben her zu sehen gewesen war. Zum erstenmal hatte Jimsy die Bestätigung dafür, daß die Gorgonenaugen über fünfhundert Meter hinweg versteinern konnten. Oder war es nicht vielleicht sogar noch weiter? In Gedanken erwog er die Möglichkeit, das Schiff aus der Ferne zu besiegen, ein Flugzeug voller Fallschirmjäger herunterzuholen, bevor es die Männer freigab. Während die Eltern des Jungen weinend auf dem Felsen hockten, lachte Jimsy in der Burg leise vor sich hin. Er mußte sich überlegen, wie er auf eine große Entfernung den Blick eines Piloten oder einer ganzen Mannschaft auf sich ziehen konnte. Trotzdem vergaß er nicht, den Dolmetscher zur Familie des kleinen versteinerten Jungen zu schicken, um ihr sein Beileid auszudrücken. Außerdem trug er ihm auf, den größten Metallring, den er finden konnte, zu kaufen.

Inzwischen war der Bürgermeister, der in Santorin glücklicherweise ein schnelleres Schiff vorgefunden hatte, in Athen angekommen. Ohne Zeit zu verlieren, hatte er mit der Hilfe von Mr. Georgopoulos ein Kabel an den Daily Hooter abgeschickt. Er vermied es, irgend etwas von Versteinerungen zu erwähnen, sondern bestätigte den Tod von Charlie Grubb und dem Professor, beschuldigte Mr. James Carew, dafür verantwortlich zu sein, und schlug der Zeitung vor, mit dem nächsten Flugzeug einen Bevollmächtigten zu schicken, mit dem er, der Bürgermeister, sich in der Britischen Botschaft treffen wollte. Die Antwort erfreute ihn. Der Daily Hooter hatte bereits einen Mann losgeschickt und informierte den Bürgermeister, wo er ihn finden konnte.

Der Bürgermeister fand ihn schon eifrig damit beschäftigt, einen Hubschrauber zu chartern, und er konnte ihn gerade noch rechtzeitig davon abhalten, einen solchen Fehler zu begehen. Niemand durfte auf Phorkos landen. Was sie brauchten, war ein leichtes Flugzeug, das zum Fotografieren ausgestattet war. Mit dem Geld des Daily Hooter hatten sie bald ein solches ausfindig gemacht, und der Bürgermeister unter richtete den Piloten über die Lage der Insel, indem er einige grobe Skizzen machte. Hier war der Hafen, der Kai mit den acht versteinerten Polizisten; dort der Friedhof mit den Statuen von Grubb. Digges und ihrem Dolmetscher; hier, an der südlichen Spitze der Insel, befand sich die Gruft. Es war schwierig, dem Piloten verständlich zu machen, daß er zwar seine Kamera, aber niemals seine Augen auf diese Stellen richten durfte und daß er sich auf die Spiegelung in einem Glas, das an der Außenseite seines Cockpits angebracht war, verlassen mußte. Aber die Bezahlung war so großzügig, daß der Pilot versprach, sich an diese Regeln zu halten.

»Und jetzt«, sagte Mr. Georgopoulos zu dem Bürgermeister, »werde ich Sie zum Polizeichef bringen.«

»Das werden Sie nicht«, antwortete der Bürgermeister. »Sie werden mich zum Gesundheitsministerium führen.«

Die Konferenz im Gesundheitsministerium, die zwischen dem Bürgermeister und dem Mann vom Daily Hooter auf der einen Seite und einer Reihe von Beamten stattfand, die, ihrem Rang nach geordnet bis zum Minister aufwärts, an der anderen Seite des Tisches saßen, war lang und schwierig. An einem Punkt mußte sie sogar für einige Stunden unterbrochen werden, bis der Pilot mit den Fotos von Phorkos zurückkehrte, und selbst dann gab das Ministerium den Bitten des Bürgermeisters nur unter der Bedingung nach, daß alle Unkosten, ganz gleich welcher Art, vom Daily Hooter bestritten werden sollten. Zum Glück roch der Reporter der Zeitung bei der ganzen Sache eine gute Story, und da seine Anweisungen lauteten, keine Kosten zu scheuen, um die Wahrheit über Professor Digges und Charlie Grubb herauszufinden, bestätigte er dem Ministerium, daß er alle Kosten für den Plan des Bürgermeisters tragen würde. Es war schon spät am Abend, als der Bürgermeister endlich den Polizeichef aufsuchte, ihn mit den Fotos des Piloten in Erstaunen setzte, auf denen die Polizeimannschaft von Santorin in strammer Haltung und mit schneeweißen Gesichtern und Händen am Kai von Stheno stehend zu sehen war, und überreichte ihm einen Brief vom Gesundheitsminister, der ihn aufforderte, nichts zu unter nehmen, bis das, was schon jetzt als »der Plan des Bürgermeisters« bezeichnet wurde, versucht worden war.

Der Bürgermeister hatte einen weiteren, sehr geschäftigen Tag.

Auch hundertzwanzig Meilen weiter südlich, auf Phorkos, hatte der Tag seine Aufregungen mit sich gebracht. Jimsy war in der Burg geblieben und hatte die Aufräumungsarbeiten rings um die Mauer und in dem großen Raum, in dem die Nahrung gelagert wurde, beaufsichtigt. Gegen Mittag stieß einer der Wachtposten einen Schrei aus. Jimsy lief nach draußen. Er sah ein kleines Flugzeug, das sich von Norden her näherte und so aussah, als setze es zur Landung an, obgleich auf der ganzen Insel keine Möglichkeit dafür da war. Es war ein Zivilflugzeug und wahrscheinlich unbewaffnet. Aber vielleicht ließ es Flugblätter von der Regierung oder dem Bürger meister fallen, auf denen Anweisungen standen, die für Jimsy nichts Gutes verhießen. Er mußte versuchen, die Aufmerksamkeit des Piloten auf sich zu ziehen. Der Schuß aus einem Gewehr würde nichts nützen. Das Signal mußte etwas Ungewöhnliches sein. Er schickte einen Mann nach einem Bettlaken, aber es kam zu spät. Das Flugzeug war bereits so tief nieder gegangen und jetzt hinter dem Hügel verschwunden, daß es Jimsy von seiner Position aus gar nicht hätte sehen können. Nachdem es fast genau über den Köpfen der acht Statuen in Uniform dahingejagt war, stieg es wieder auf, schlug einen Kreis und flog in der entgegengesetzten Richtung davon. Jetzt war es direkt über Jimsy, und dieser schwenkte mit einem Mann das Bettlaken wild hin und her. Zu gleicher Zeit aber zielte Jimsy mit seinem unbedeckten Finger auf den Piloten. Nichts geschah, und als das Flugzeug wendete, bemerkte Jimsy ein Glänzen an der rechten Schulter des Piloten, wo sich die Sonne für einen Augenblick in den Spiegeln, die der Bürgermeister hatte anbringen lassen, fing. Da erkannte er es. Es war ein bitterer Gedanke, daß Jimsys Vorrichtung, um die Medusenaugen sicher zu bergen, jetzt gegen ihn selbst angewandt wurde.

Voller Ärger mußte Jimsy beobachten, wie der vorsichtige junge Pilot noch einmal über die Bucht flog, dann über dem Friedhof einen Kreis zog und gegen das Meer hin davonjagte. Natürlich fotografierte er. Zehn Minuten später schon verschwand das Flugzeug am Horizont.

Jimsys Dolmetscher verbrachte diesen und auch den nächsten Tag im Café und hörte Radio. Aber es wurde kein Wort darüber verlautet, das bewies, daß Jimsys sensationelle Nachricht an den Daily Hooter Aufmerksamkeit in der Außenwelt auf sich gezogen hatte. Daß aber überhaupt jemand über Jimsy und seine Entdeckungen nachdachte, das hatte der Besuch des Flugzeugs bewiesen. Aber dieser Jemand behielt seine Pläne, ganz gleich, welcher Art sie waren, für sich.

Diese Ungewißheit verbesserte Jimsys Stimmung nicht gerade, und sie nahm ihm auch das Selbstvertrauen. Er fühlte, daß er angegriffen werden würde, und mußte sich überlegen, wie er sich in jedem Falle am besten verteidigen könnte. Den Gedanken einer Flucht in einem Fischerboot hatte er bereits aufgegeben. Und auf jeden Fall war er immer noch davon besessen, daß er die überwältigende Gabe der Versteinerung in den Händen hielt. In den starken Mauern der Burg konnte er alle, die auf ihn eindrangen, vernichten. Und in der Nacht, in seinem erleuchteten Raum, würde er den Eingang mit Statuen blockieren. Sicherlich würden sie froh sein, auf seine Bedingungen eingehen zu können, um Frieden zu haben!

Ein Punkt jedoch machte ihm Angst. Selbst bei Tag könnten die Angreifer, wenn sie die Augen auf den Boden gerichtet hielten, dicht an die Mauern der Burg herankommen, ohne ihr Leben zu riskieren. Der Aufstieg zur Burg war von der Landseite her möglich. Aber dieser Pfad wand sich einige Meter weit an der hohen Mauer entlang durch eine enge Schlucht, die nur knapp einen Meter breit war. Nachdem er das Für und Wider gegeneinander abgewogen hatte, entschloß sich Jimsy, an dieser Stelle das eine der ›Augen‹ am Boden zu befestigen. Er grub ein Loch, das etwa drei Meter lang und siebzig Zentimeter breit war, quer über den Weg und legte dort das eine Auge auf einem weißen Teller hinein. Ein Angreifer, der den Blick fest auf den Boden gerichtet hielt, über den er ging, mußte unbedingt darauf blicken. Und ein glänzender weißer Teller in der Mitte eines offenen Grabens würde ganz sicherlich die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Natürlich würde das Graben dieses Loches, das in der ganzen Stadt bekanntwerden würde, Jimsys Prestige erschüttern. Es würde aussehen, als fürchte er sich. Aber jetzt, da sein Leben auf dem Spiel stand, zählte das Prestige nicht mehr so stark. Jimsy mußte sich auf seine Medusenaugen verlassen, auf sonst nichts. Wenn ich wollte, so dachte er, brauchte ich nur die ganze Stadt auf dem Platz zu versammeln, mich mit dem Rücken gegen eine Wand zu stellen und die gesamte Bevölkerung zu versteinern. Und das wissen sie sehr gut.

Für das Aushauen des Loches brauchte er den Rest dieses Tages. Der einzige unangenehme Vorfall war, als Jimsy beim letzten Tageslicht zu der Grube ging, um dort mit geschlossenen Augen das ›Auge‹ auf den Teller zu legen, die Statue eines zu neugierigen Hirtenjungen über das Gemäuer fiel und mitten auf dem Weg, dicht neben Jimsys Kopf, zerschellte. Das würde ihn einen weiteren Kranz kosten, aber er schickte eine der Wachen hinunter ins Café, um die Leute durch den Dolmetscher davor zu warnen, daß sich jemand in die Nähe der Burg begab.

Am nächsten Tag geschah nichts, aber in der Abenddämmerung machten sich Jimsys sämtliche Wachen sowie der Koch aus dem Staub, und Jimsy war jetzt völlig auf sich allein angewiesen.

Am nächsten Morgen bereitete er sich sein Frühstück selbst zu und begab sich später hinaus auf die Mauern der Burg zu einem Platz, von dem aus er die See überblicken konnte, um eventuell ankommende Schiffe zu erspähen. Von hier aus konnte er auch das Geschehen in der Stadt überblicken. Gegen elf Uhr begaben sich die Einwohner der Stadt in einer langen Prozession zum Friedhof, um die übriggebliebenen Stücke des Hirtenjungen zu begraben, die die Wachen gestern auf ihrer Flucht mit in die Stadt genommen hatten. Es war ein heller, sonnenklarer Morgen, die See lag ruhig, kein Lüftchen regt sich, im Norden konnte man noch ganz schwach die Insel Santorin erkennen.

Gegen Mittag entdeckte Jimsy das Schiff. Als es näherkam, bemerkte er, daß es nicht das gewohnte Schiff war, das einmal wöchentlich hier anlegte und mit dem der Bürgermeister die Insel verlassen hatte, sondern daß es größer war und auch schneller. Alle Schiffe, die sich einem Hafen nähern, erscheinen für jene, die es von der Küste aus beobachten, mit irritierender Langsamkeit zu fahren, Jimsy, der seine Ungeduld kaum noch ertragen konnte, hatte das Gefühl, daß dieses Schiff sogar minutenlang an der gleichen Stelle blieb; dann plötzlich wurde er sich bewußt, wie viele Einzelheiten er mit seinen scharfen und wachsamen Augen bereits entdecken konnte. Jeden Augenblick mußte er feststellen können, ob sich auf dem Deck viele oder wenige Passagiere befanden; und tatsächlich konnte er eine Menge menschlicher Gestalten erkennen. Jimsys Herz schlug höher. Er hatte erwartet, daß man eine starke Streitmacht ausrüsten würde, um sie gegen ihn auszusenden, daß diese aber, nachdem sie die Geschichte des Bürgermeisters gehört hatte, unter Deck bleiben würde. Dann aber fiel ihm ein, daß der Bürgermeister ja geflohen war, bevor der Junge auf dem Felsen über eine Entfernung von fünfhundert Metern versteinert worden war. Zweifellos hielt der Bürgermeister die Medusenaugen für eine Art Gewehr. Er hatte sie nur auf gezielte Entfernungen wirksam gesehen.

Als das Schiff noch ungefähr tausend Meter entfernt war, zielte Jimsy mit dem rechten Finger und »eröffnete das Feuer«. Mit gleichmäßiger Fahrt kam das Schiff näher. Bei fünfhundert Metern konnte Jimsy sehen, wie die Männer sich frei und ungehemmt an Deck bewegten. Er zielte wieder und wieder; das Schiff war jetzt viel näher, als der Junge auf dem Felsen gewesen war. Das Blut schien ihm zu erstarren, als er sich dessen bewußt wurde. Konnten die Medusenaugen ihre Kraft verloren haben? War er jetzt ein gejagter und völlig verteidigungsloser Verbrecher? Jimsy lief zurück in die Burg und zog das Laken vom Bett. Draußen schwenkte er das weiße Tuch hin und her, so wie er es schon bei dem Flugzeug vergebens getan hatte. Inzwischen war die Bevölkerung der Stadt zum Kai gelaufen, um die Ankunft des Dampfers mitzuerleben. Alle dachten an Jimsy, und manche warfen sogar einen Blick zur Burg, um zu sehen, wie er sich verhielt. Als sie das weiße Tuch bemerkten, riefen sie: »Seht nur, seht! Er ergibt sich!«  »Er hat Angst.«  »Er will verhandeln.« Alle Blicke waren jetzt auf die Burg gerichtet. Mit ein wenig mehr Geduld hätte Jimsy alle vernichten können. Aber er war zu begierig, die Augen zu testen. Er ließ das Tuch fallen und zielte mit dem Finger. Die Medusenaugen hatten ihre Kraft nicht verloren. Jimsy sah, wie sich wenigstens vierhundert Gesichter in weißen Stein verwandelten.

Die erschreckten Leute von Stheno stolperten über steife, unbewegliche Nachbarn, rissen sie nieder, sprangen über sie hinweg. Viele verloren den Verstand, blickten hinauf zu der Quelle des Unglücks und wurden selbst augenblicklich zu festen, weißen und unbeweglichen Steinfiguren. Der Rest rettete sich in die nächstgelegenen Gebäude. Als das Schiff am Kai anlegte, war niemand Lebendiges mehr zu sehen.

Auf einige Rufe von der Brücke her verließen zwei Beamte den Schutz des Schiffahrtsbüros und gingen mit vorsichtig gesenkten Blicken zum Landesteg, um die Taue des Schiffes zu befestigen. Die Landung konnte beginnen.

Als erster erschien der Bürgermeister, die Augen fest auf den Boden gerichtet. Ihm folgten hintereinander ungefähr sechzig Männer, stark, muskulös und braungebrannt, die weder eine Uniform trugen noch sichtbare Waffen, aber jeder eine dünne Leine um die Hüften. Auch sie hielten die Augen auf den Boden gerichtet, und von Zeit zu Zeit berührte jeder den Rücken des Vordermannes, um nicht den Kontakt mit ihm zu verlieren. Der Bürgermeister wollte also kein Risiko ein gehen, dachte Jimsy. Er konnte nicht umhin, die Disziplin der unerwarteten Truppe zu bewundern, die starr vor sich auf den Boden blickte, während sie in einem fremden Hafen landete, ohne sich auch nur einmal umzusehen. Und doch, dachte er, wie kindisch, wie lächerlich! So würden sie nicht bis zu ihm vordringen können. Zum Schluß würden sie ihn doch nicht fangen können, ohne aufzublicken.

Jimsy war von dem erneuten Beweis seiner Macht, der Versteinerung der Menge und der Panik, die dieser gefolgt war, so benommen, daß er für einen Augenblick seine mißliche Lage vergaß und nur beobachtete, wie der Bürgermeister und die Männer, die ihm folgten, durch die Stadt schritten. Er mußte laut lachen, als der Bürgermeister über die Statue eines alten Mannes fiel, oder wenn er sich mit vorgestreckten Händen zwischen einem Wald von Steinfiguren hindurchtastete. Aber der Bürgermeister hätte den Weg auch im Dunkeln gefunden. Obgleich er entsetzt und vom Kummer gebeugt war, führte der kleine Mann seinen langen Zug zu dem Pfad, der sich hinauf zur Burg wand. Langsam und bestimmt begann er zu klettern.

Jimsy ließ noch einen wirkungslosen ›Schuß‹ auf das Schiff los und ging dann zurück hinter die Mauer, nachdem er das Brett, das er über die Grube mit dem einen Auge gelegt hatte, beiseite geschoben hatte. Er würde in dem schmalen Eingang der Mauer stehen und einen nach dem anderen der Angreifer versteinern, dem es gelingen würde, die Grube zu passieren.

Zehn Minuten später kam der Bürgermeister, der stehen geblieben war, um Atem zu holen, um die Ecke der Burgmauer. Ohne Zögern gelangte er mit gebeugtem Kopf und niedergeschlagenen Augen bis zu der Grube, erstarrte zu Stein und fiel um. Jimsy mußte ein Lachen unterdrücken, als er den Erfolg seiner Vorsichtsmaßnahme sah. Aber er lachte nicht lange. Der Mann hinter dem Bürgermeister, ein großer, stark gebauter Bauer, rief: »Achtung!«, blieb stehen und tastete sich mit einem Fuß bis zur Kante der Grube vor. Dann setzte er sich nieder, drehte sich um und ließ sich langsam hinab. Als seine Füße den Boden berührt hatten, beugte er sich nieder und fühlte den steifen Körper des Bürgermeisters mit den Händen. Dann befühlte er vorsichtig die Grube.

»Hindernis«, rief er. »Drei Meter lang, siebzig Zentimeter tief, enthält Steinkörper vom Bürgermeister. Haltet euch an die Wand zur Linken und folgt mir.« Und dann hob er den Kopf und blickte Jimsy mit einem Paar dunkler, ausdrucksloser Augen direkt ins Gesicht. Jimsy zielte. Der Mann nahm keine Notiz von ihm, sondern kletterte aus der Grube und tastete sich mit der linken Hand an der Mauer entlang, während er mit der rechten die Kordel an seiner Hüfte lockerte und sie in der Hand hielt. Es war eine Schlinge.

Und jetzt ging Jimsy ein Licht auf. Der Mann war blind; sie alle waren blind. Der Marsch mit den gesenkten Blicken hatte zu nichts anderem gedient, als um ihn zu täuschen; das hatte sich der Bürgermeister ausgedacht, damit Jimsy nicht zu früh bemerkte, daß sie blind waren und so seine Flucht nicht rechtzeitig vorbereiten konnte. Zum erstenmal verlor Jimsy den Kopf. Anstatt sich auf Zehenspitzen an der Reihe der Blinden vorbei wegzuschleichen und auf den Berg zu fliehen, geriet er in Panik und zog sich in den Burghof zurück. Die Chancen des Volksfeindes Nr. 1, in einem gestohlenen Fischerboot bei Nacht von Phorkos zu fliehen, waren in der Tat sehr gering, und noch unwahrscheinlicher war es, einen sicheren Platz zu erreichen. Der Rückzug hinter die Mauern der Burg aber bedeutete das Ende für Jimsy.

Aber dieses Ende war nicht gnadenvoll und ereilte ihn nur sehr langsam. Es wurde sehr in die Länge gezogen, wie er es ohne Zweifel verdiente. Als der Bürgermeister das Gesundheitsministerium am Ende der langen Konferenz endlich davon überzeugt hatte, ihm die Erlaubnis zu geben, auf Kosten des Daily Hooter eine ganze Mannschaft blinder Männer aus dem gesamten Land zusammenzuholen, hatte er vorgeschlagen, daß nur Freiwillige genommen wurden, die wegen ihrer Stärke und Widerstandsfähigkeit ausgewählt wurden. Fast alle waren Bauern; fast alle waren von Geburt an blind; alle waren an harte Arbeit und rauhen Boden gewöhnt. Sie hatten den sechsten Sinn der Blinden entwickelt, sich an Mauern entlang fortzubewegen; ihre empfindlichen Ohren vermochten das kleinste verräterische Geräusch von Menschen oder Tieren zu vernehmen, selbst wenn sie schliefen, das Rascheln von Blättern, die Bewegung von Luft durch eine Tür. Für sie schien es kein großes Problem darzustellen, einen Mann aufzuspüren, ihn zu ergreifen und mit ihren Schlingen zu binden, wenn er sich in einer ummauerten Umgebung befand, die nicht größer als sechzig Meter im Durchmesser war. Zuerst unterschätzte Jimsy sie. Er sah sich selbst, jung und elastisch im Vergleich zu diesen langsamen, tastenden, blinden Männern, die bis zur Erschöpfung umherirren und dann für einen Augenblick vielleicht den Ausgang unbewacht lassen würden.

Der erste Mann blieb am Eingang stehen, der zweite stellte sich auf der anderen Seite ihm gegenüber auf; niemand konnte an ihnen vorbeigehen, ohne von ihnen bemerkt zu werden. Die anderen, angeführt durch die ruhige Stimme des Führers, betraten einer nach dem anderen mit bestimmten Schritten den Hof. Ihre Bewegungen wirkten sehr langsam, sehr unbeholfen  aber nur für Jimsy. Und als sich die Männer die Wand entlangtasteten und dann, einander bei den Schultern gefaßt, in einer geraden Linie vorwärtsschritten, fühlte sich Jimsy nicht mehr so sicher. Auf Zehenspitzen schlich er zum Brunnen, über dem ein Haken angebracht war; von dem aus eine Kette in die Tiefe führte, an der ein großer Behälter hing. Sollte er an der Kette hinunterklettern und in den Behälter, der wenige Meter über dem Wasser in der Tiefe hing, steigen? Er sprang auf den Rand des Brunnens, hielt sich mit der einen Hand an dem Haken fest und griff mit der anderen nach der Kette. Die Kette kreischte, und der Eimer polterte an die Wand des Brunnens. Jimsy warf einen Blick auf die Blinden; sie hatten die Geräusche gehört; sie gerieten in Bewegung, die in der Mitte beschleunigten die Schritte auf den Brunnen zu. Nein, das würde eine tödliche Falle sein.

Dann hatte er eine sehr kluge Idee. Dadurch, daß die Reihe der Männer in der Mitte etwas schneller gegangen war, war zwischen dem letzten Mann der Reihe und seinem Nebenmann eine Lücke entstanden, da der ganz außen Stehende an der Mauer geblieben war. Jimsy entschloß sich, diese Lücke zu füllen, einer der Verfolger zu werden, mit ihnen zu gehen, während sie jemanden jagten, der mitten unter ihnen war. Wenn sich herausstellte, daß er nicht mehr da war, würden sie glauben, daß er einen Fluchtweg gefunden hätte. Er zog die Schuhe aus und schlich barfuß auf die Lücke zu. Als sich ihm die Reihe näherte, drehte er sich um und legte seine Hand auf die Schulter des Mannes an der rechten Seite der Lücke. »Euryale«, sagte der Blinde ruhig. Jimsy paßte sich seinem Schritt an und antwortete nichts. »Euryale«, sagte der Mann noch einmal, diesmal deutlicher, und wandte Jimsy das Gesicht zu. Diesmal wandte der Mann an der Wand, der nur wenig entfernt stand, ebenfalls den Kopf in Jimsys Richtung und sagte: »Euryale.« Jimsy fuhr zusammen. Es war ein Losungswort; ein vereinbartes Zeichen, damit die Verfolger vermieden, einander selbst zu fangen. Jimsy nahm die Hand von der Schulter seines Nachbarn und schlüpfte hinter die Reihe dicht zur Wand hin. Sein alter Groll flammte wieder in ihm auf, bis er nicht mehr anders konnte und vor Wut laut auf schrie. Warum mußte das Losungswort ausgerechnet so sein, daß Jimsy es mit seinem mißgestalteten Mund niemals aussprechen konnte? Warum mußte es ein ›l‹ und ein ›r‹ enthalten? Er begann zu glauben, daß sein gefährlicher Plan, sich in die Reihe der Verfolger zu schleichen, bestimmt gelungen wäre, wenn das Losungswort Bo gewesen wäre. Es fiel ihm gar nicht ein, daß diese Männer ihn in gar nicht allzu langer Zeit sowieso entlarvt hätten.

Der Mann, von dessen Schulter Jimsy die Hand gerissen hatte, stieß einen Schrei aus, und die Kette löste sich auf, als alle in großer Verwirrung auf die Stelle zuliefen, aus der der Schrei gekommen war. Der scharfe Boden schmerzte Jimsy sehr, als er barfuß darüber hinweglief. Er mußte unbedingt seine Schuhe wiederhaben. Er stieß Schreie aus, um noch mehr Verwirrung zu stiften.

Der Bürgermeister hatte in der Eile zwar seine Armee aufgestellt, aber er hatte nicht mit ihr geprobt. Nachdem die feste Ordnung nun einmal durchbrochen war, vergaßen die blinden Bauern alle Ermahnungen und begannen auf eigene Faust zu suchen. Zwanzig Minuten lang etwa war dies ein leichtes Spiel. Jimsy, der seine Schuhe wiedergefunden hatte, tanzte im Zickzack hin und her und stieß laute Schreie aus, um sie in die Irre zu führen. Die Männer stolperten übereinander, griffen in die Luft, drehten sich nach allen Seiten und stammelten immer wieder »Euryale, Euryale«. Denn trotz ihrer körperlichen Kraft fühlten sich diese einfachen Menschen allmählich entmutigt.

Der Mann, der gleich hinter dem Bürgermeister gegangen war und jetzt mit einem anderen am Eingang Wache hielt, hörte die Verwirrung so deutlich, als hätte er sie beobachtet. Er entschloß sich, die Sache in die Hand zu nehmen. Mit lauter Stimme forderte er die Bauern auf, zu schweigen; er forderte sie auf, noch einmal eine neue Kette zu bilden, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, und das Innere der Mauern noch einmal durchzukämmen, ohne einen Laut von sich zu geben, ohne eine Lücke zu lassen. Die Männer, die sich wegen ihrer Disziplinlosigkeit schämten, griffen nacheinander, stellten sich an der Wand auf und bildeten eine neue Kette. Diesmal reichte sie von einer Wand zur anderen. Jimsy, der von dem wilden Herumlaufen schwer keuchte, stand an der Tür zu den Wohnräumen. Es kam ihm nicht der Einfall, hineinzugehen. Die bestimmten, langsamen Bewegungen, die sorgfältige Disziplin der Blinden überzeugten ihn endlich davon, daß er ihnen nicht entgehen konnte. Er vermochte nicht über sie hinwegzuspringen; die Art, wie sie nach jedem Schritt stehenblieben und lauschten, ließ den Gedanken, zwischen ihnen hindurchzukriechen, absurd erscheinen. Der Bürgermeister hatte gewonnen.

Die Aufgabe der Hoffnung ist immer eine Erleichterung für die Nerven. Plötzlich fühlte sich Jimsy ruhig. Er stand genau auf dem Fleck, an dem der alte Edelmann gestanden hatte, als er ihn beinahe in Stein verwandelte, und plötzlich mußte er daran denken, was für eine schöne Statue der Alte abgegeben hätte, hätte er sich nicht so schnell ergeben. Jimsy richtete sich stolz auf. Wenn dies das Ende sein sollte, so sollte die Welt eine edle Steinstatue des großen James Carew haben  nein, nicht James, sondern einfach Carew, der Carew, ›der Gorgonen-Carew‹, Entdecker und Versteinerer.

Langsam hob Jimsy den Kopf  sein Haupt mußte hoch erhoben sein, sein Blick geradeaus gerichtet, die linke Hand auf der Hüfte, der rechte Fuß ein wenig vorgeschoben. Dann plötzlich aber fiel ihm ein, daß es keine sehr edle Statue sein würde. Es würde die Statue eines bösartigen Mannes sein, mit einer enormen Nase und nicht der geringsten Andeutung eines Kinns. Gewiß, auf seinem marmornen Gesicht würde kein rotes Muttermal zu sehen sein. Aber dieses Gesicht in Stein zu verewigen  nein.

Zweifellos würde Jimsys Groll zu neuen Höhen angewachsen sein, wenn er Zeit gehabt hätte. Mit zwei Sprüngen war er auf der Mauer des Brunnens. Seine Finger schossen hoch, und von dem Rand des Brunnens fiel eine sehr häßliche Statue kopfüber in die Tiefe, prallte auf den Eimer auf. Die Blinden hatten wenig Zweifel darüber, was geschehen war. Aber, ermahnt durch ihren Führer am Eingang, durchsuchten sie noch in aller Genauigkeit die beiden Räume der Burg, bevor sie aufgaben. Jimsy erhielt nicht einmal ein Nachwort, genausowenig wie die ›Sensation‹ des Jahrhunderts im Daily Hooter veröffentlicht werden konnte. Der Vertreter dieses kühnen und großzügigen Unterhaltungsblattes hatte viele Stunden damit verbracht, die Steinfiguren von Charlie Grubb und Professor Digges aus allen Gesichtswinkeln heraus zu fotografieren, sowie auch den erstaunlichen Wald stehender und gefällter Statuen, die die Straßen der Stadt, den Kai und den Marktplatz von Stheno bevölkerten. Als das Erdbeben ausbrach, befand er sich gerade auf dem Weg zu den Grabstätten im Süden der Insel. Der unterirdische Ausbruch, der direkt unter der Insel von Phorkos stattfand, ist den Überlebenden am besten durch die zerstörenden Flutwellen in Erinnerung geblieben, die gewaltige Berge von Salzwasser vorbei an den Kykladen bis zu den Küsten von Griechenland und Asien warfen. Phorkos selbst verschwand bis auf etwa hundert Meter des Hügels völlig unter dem Wasserspiegel. Hätte er es voraussehen können, wie erbittert wäre Jimsy über eine so katastrophale Vernichtung aller Beweise seiner außer ordentlichen Entdeckung gewesen. Um allem die Krone aufzusetzen, hatte der Bürgermeister auch noch unvorsichtigerweise das einzige, nicht vom Wasser begrabene Beweismaterial, den dünnen Stoß Fotografien, die der Pilot vom Flugzeug aus aufgenommen hatte, im Gesundheitsministerium gelassen. Und Akten, die erst einmal in einem Ministerium gelandet sind, sei es nun in Athen oder anderswo, tauchen niemals wieder auf.
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